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    Jakob


    Jakob schaute in den Sonnenuntergang, der tausend anderen Sonnenuntergängen glich, und doch würde er ihn nie wieder so sehen wie heute. Er stand von seiner alten Holzbank auf und ging mit unruhigem Schritt auf und ab. Der Finsterwald streckte sich bereits mit seinen langen Schatten nach ihm aus und Rosa war noch immer nicht zu Hause. Er schaute den Mittelweg hinunter, der an dieser Stelle eher einem zu breit geratenen Trampelpfad glich, in der Hoffnung, sie jeden Augenblick zu sehen. Nichts regte sich. Seufzend setzte sich der wortkarge, alte Bär wieder hin. Mit seinen einhundertfünfzig Jahren war er im besten Bärenalter. Nicht wenige wurden dreihundert Jahre alt. Er war hochgewachsen, größer als die Bären in heutiger Zeit, hatte glänzendes, schwarzes Fell und sein wettergegerbtes, menschenähnliches Gesicht verriet, dass er gerne draußen war. Seine Vorderpfoten hatten Finger und glichen einer Hand. Sein Gang war aufrecht auf zwei Beinen und nach Bärenart behäbig, auch seine schwarze Nase war ganz und gar Bär. Um seine Hüfte trug er einen groben Ledergürtel, in dem er stets Werkzeug bei sich trug. Ein Messer, eine kleine Säge und einen Schraubenschlüssel hatte er in jedem Fall dabei.


    Jakob schaute zum Finsterwald hinüber. Dicht an dicht standen die Bäume und die spärlichen Zwischenräume tauchten rasch in ein undurchdringliches Schwarz, gespickt mit Farn und Dornengestrüpp. Eine dunkle Mauer mit wenigen Poren zum Atmen. Der Wald trug seinen Namen zurecht. Wer bei Verstand war und sein Leben liebte, der tat gut daran, sich von diesem Wald fernzuhalten. Hob man den Blick über die Bäume hinaus, sah man ein kleines bizarres Gebirge, das mit trügerischer Schönheit von der untergehenden Sonne in ein leuchtendes Rot getaucht wurde. Trügerisch, weil der einsame Berg eines der schrecklichsten Ungeheuer beherbergte, das man sich vorstellen konnte: Tumaros, den Drachen. Er war der Grund, dass der Wald so finster war. In seiner Nähe hielten sich allerlei Unholde auf. Dunkle Wesen, die sich lieber von hinten anschlichen, als von vorne einen Kampf zu wagen. Jakob störte sich nicht daran. Vielmehr genoss er es, dass sie ungebetene Gäste, unnötige Gespräche und neugierige Blicke fernhielten.


    Aber nicht alle Wesen im Finsterwald waren schlecht. Eschagunde, königliche Waldfee und Herrin des Waldes, hielt Tumaros stand und war seine ärgste Feindin.


    Jakobs Hütte war die letzte am Mittelweg und lag schon ein gutes Stück außerhalb. Bis zur nächsten Hütte im Dorf musste man einen Kilometer weit laufen. Zur rechten Hand war der Mittelweg von Brombeerbüschen gesäumt, deren weißes Blütenmeer, untermalt vom eifrigen Summen der Bienen, eine reiche Ernte versprach. Kurz bevor der Mittelweg im Wald verschwand, ging er beherzt auseinander, wie ein kleiner Wendehammer. Hier konnte man noch einmal tief Luft holen, denn im Wald, so glaubten alle, war die Luft dicker. Überhaupt gingen die Bären nur hinein um Holz, und vielleicht ein paar Pilze zu holen. Zwischen dem Waldrand und Jakobs Hütte war ein breiter Wiesenstreifen, und wenn man diesen linker Hand hinunterlief, kam man an den Mühlenbach. Dort hatten die Bären einst eine Mühle betrieben, die dem Dorf Wohlstand brachte. Tumaros hatte sie bei seinem letzten Angriff vor fünfzig Jahren zerstört, das Dorf gebrandschatzt, alle Reichtümer gestohlen und viele Bären getötet. Aus dem reichen Mühlendorf wurde an diesem Tag das kleine Mühlenau. Es gab keine Familie im Dorf, die nicht um einen geliebten Bären trauerte. Die meisten Überlebenden verließen es. Etwa einhundert Bären blieben zurück und bauten es wieder auf. Jakobs Tochter Lena, seit dem Angriff von Albträumen geplagt, und ihr Mann Boris waren vor zehn Jahren gegangen. Seitdem lebte Jakob mit Rosa allein. Es war ihm nicht leicht gefallen, zuzustimmen, dass sie blieb, wusste er doch wie kein anderer von der Gefahr des Drachens. Aber Rosa hatte darum gekämpft. Sie liebte ihren Großvater und das Dorf. Schließlich willigten ihre Eltern und Jakob ein.


    Jakob schaute besorgt zum immer dunkler werdenden Wald, als sein Blick festgehalten wurde. Zwischen zwei Randbäumen bemerkte er ein Flimmern, wie man es kennt, wenn sich die Luft über dem Boden stark erhitzt.


    Er beugte sich vor. »Das ist doch ... ja wenn das nicht ... natürlich ... eine Waldfee ist! Eschagunde!«


    Das Flimmern wurde dichter. Es zeichneten sich Konturen ab. Der zierliche Körper einer Frau, mit grünem, duftigem Blättergewand gekleidet, wurde sichtbar. Sie war umgeben von einem glitzernden Schleier aus Sternenstaub und trug eine Krone aus Eschenblättern. Ihr schmal geschnittenes Gesicht, ihre hohen Wangenknochen und der volle Mund drückten Entschlossenheit aus. Ihr langes, braunes Haar war im Nacken zu einem Zopf geflochten. Um die Taille trug sie einen breiten, braunen Gürtel, in dessen Seite ein kleiner Ast steckte, an der Spitze von einem goldenen Eschenblatt geziert.


    Mit schnellen, leichten Schritten kam sie auf Jakob zu. »Hallo, du alter Griesgrambär«, begrüßte sie ihn mit ihren lachenden, braungrünen Augen. »Was machen die Geschäfte am Rande meines Waldes?«


    »Die Geschäfte laufen gut«, antwortete Jakob, erfreut sie zu sehen. »Aber seit wann braucht die Königin des Waldes Auskunft? Wer weiß besser, wie die Geschäfte laufen, als du, Eschagunde?«


    »Seit kluge Wesen in dieser Welt die Höflichkeit erfunden haben.« Eschagunde ließ sich neben Jakob auf der Bank nieder. »Aber Spaß beiseite, Jakob. Gibt es etwas Neues aus Mühlenau?«


    »Wie immer kommst du gleich zur Sache. Nein, mir ist nichts zu Ohren gekommen. Warum fragst du? Ist etwas passiert?«


    »Bis jetzt noch nicht. Genaues kann ich nicht sagen.«


    »Ungenaues würde auch schon reichen. Muss ich mir Sorgen machen? Es ist doch nicht etwa ... der Drache?«


    »Leider ja. Seit einigen Tagen vernehme ich Unruhe aus seiner Höhle. Ich habe versucht, ihn mit einem Zauberbann wieder zum Schlafen zu bringen. Aber es wirkt nicht so, wie ich es gehofft habe.«


    »Das sind schlechte Nachrichten. Steht ein Angriff bevor?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er wach, deswegen muss er nicht gleich angreifen. Drachen sind an keine Zeit gebunden. Er kann Jahre wach sein, ohne herauszukommen.«


    »Aber du machst dir Sorgen?«


    »Ja, ich bin sehr besorgt. Ich habe keine Zeit, ihn im Auge zu behalten und euch zur Seite zu stehen. Ich werde auf dem Waldfeenrat erwartet. Deswegen meine Bitte: Sei wachsam, ich bin so schnell es geht wieder zurück.«


    »Ich weiß zwar nicht, was ein alter Bär gegen einen Drachen ausrichten soll, aber ich werde wachsam sein. Soll ich das Dorf informieren?«


    Eschagunde schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Du würdest nur Panik verbreiten. Das nützt niemandem. Jeder weiß, dass es hier einen Drachen gibt.«


    Sie erhob sich und nahm Jakobs Hand. »Ich hoffe, ich komme bald zurück.«


    Jakob wollte noch etwas sagen, aber Eschagunde war verschwunden, genauso schnell, wie sie gekommen war.


    Er seufzte und dachte nach. Die alten Bilder vom letzten Angriff drängten sich auf. Walburga, seine Frau ... dort hatte der Drache gestanden, dicht vorm Wald ... Walburga war aus der brennenden Hütte geflohen ... direkt auf ihn zu gelaufen ... Er hatte sie geschnappt ... Jakob hörte es noch immer. Das Geräusch wie ihre Knochen zwischen seinen Zähnen zerbarsten ... und ihren Schrei ... »Jakob!« ... er hatte sich wie ein langer, spitzer Dolch in sein Herz gebohrt ... auf den tiefsten Grund und von dort langsam sein Herz zerfressen. Verdammtes Scheusal! Jakob ballte seine Hand zu einer Faust und hob sie dem einsamen Berg entgegen.


    »Hallo, Großvater, wo bist du mit deinen Gedanken, dass du es nicht einmal bemerkst, wenn du nicht mehr allein bist?«


    Er ließ seine Hand sinken. Rosa! Er hatte sie über den Schreck beinahe vergessen. »Rosa endlich. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Die Sonne geht gleich unter. Wo warst du so lange?«


    Rosa zuckte mit den Schultern, setzte sich zu Jakob auf die Bank und sog die frische, würzige Luft tief ein. Sie hatte glänzendes, schwarzes Fell. Ihre Gestalt war anmutig, schlank, ihre Bewegungen geschmeidig. Am Kopf war ihr Fell besonders lang und schwarz und ließ sich wunderbar zu einem Zopf flechten. Ihre Augen waren tiefbraun, umrahmt von dichten, schwarzen Wimpern. Ihre kleine braune Nase zierte ihr schmales, menschliches Gesicht. Um die Hüfte trug sie eine ihrer selbst genähten Schürzen, rüschenumrandet und in leuchtendem Lila, mit einer großen Schleife im Rücken. Darunter versteckte sich ein breiter, mit feinen Ornamenten verzierter, weißer Ledergürtel, in dem sie ein kleines Schnitzmesser mit sich trug.


    »Hier und da«, antwortete sie ihm. »Du weißt doch, wie Bären sind. Immer neugierig, immer auf ein Schwätzchen aus.«


    Jakob legte seinen Arm um sie. »Und meine liebenswürdige Enkelin lässt lieber ihren Großvater warten, als unhöflich zu sein.«


    »Ja, du kannst einem leidtun, du armer alter Bär.«


    Rosa lachte ihr helles Lachen, das Jakob so gerne hörte und alles Warten war vergessen. Sie erhoben sich gemeinsam und gingen durch die kleine, aus groben Latten gezimmerte Gartenpforte hindurch, vorbei an gelben und violetten Frühlingsblumen. Jakob drehte sich noch einmal um.


    »Ich bringe noch rasch die Hühner zu Bett«, sagte er über die Schulter und verschwand. Rosa ging in die Hütte, stellte ihren Korb auf den Küchentisch und zündete die Öllampe an. Sie tauschte ihre lila Schürze gegen eine schlichte, beige aus Leinen und wusch sich sorgfältig, jeden Finger einzeln bedenkend, die Hände. Dann löste sie ihren Zopf und bürstete langsam und ausgiebig ihr Haar, bevor sie es mit geschickten Fingern im Nacken zu einem Knoten zusammenband. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Ihre großen Augen und die hohen Wangenknochen verliehen ihr ein kindliches Aussehen, das immer mehr den fraulichen Zügen wich. Ihre dunkle Nase zierte ihr Gesicht und wirkte wie von der Hand eines großen Künstlers hineingemalt.


    Sie strich sich noch einmal über die Haare und ging hinüber zum Herd. Die Flamme war schon bedrohlich klein geworden. Sie legte ein paar Holzscheite nach, schürte das Feuer und beobachtete gebannt, wie die größer werdende Flamme prasselnd die Holzscheite verzehrte. Wohlige Wärme breitete sich aus. Rosa schloss die Ofentür und setzte den Wasserkessel auf den Herd. Sie wischte mit ihren schlanken Händen über ihre Schürze und packte den Korb aus. Zwei Hähnchenbrüste und sechs Eier hatte sie bei Hühner-Emma erworben. Die alte Bärin hatte beim letzten Drachenangriff ihren Mann und ihre zwei Söhne verloren und konnte sich mit ihrem kleinen Laden kaum über Wasser halten.


    Rosa legte die Eier zu ihren eigenen in den Vorratsschrank und nahm Möhren und Kartoffeln heraus. Mit tänzerischem Schritt bewegte sie sich zwischen Küchentisch und Herd hin und her, während sie das Gemüse putzte, die Pfanne anheizte, die Hähnchenbrüste anbriet und die Möhren mit ihrem großen Küchenmesser blitzschnell in feine Stifte schnitt. Dabei summte sie eine leise Melodie, die sie schon von Kindheitstagen an kannte. Sie schüttete das Gemüse in die Pfanne und ließ es mit dem Fleisch, das es zischend begrüßte, braten. Ein köstlicher Duft erfüllte den Raum und ließ ihren Magen knurren. Klar, sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen. Rasch räumte sie die Küche auf und deckte den Tisch. Große, rote Stoffservietten steckte sie in Holzringe, die sie liebevoll mit einem blumigen Schnitzmuster verziert hatte, und legte sie neben die Teller. In die Mitte stellte sie einen schlichten, runden Kerzenständer, ebenfalls aus Holz und von Rosas geschickten Händen hergestellt.


    Sie streifte die Schürze ab und blickte aus dem Fenster. Wo Jakob wohl blieb? Kaum gedacht ging auch schon die Tür auf und ihr Großvater kam herein.


    »Wo hast du gesteckt?«, fragte Rosa. »Man könnte meinen, du hättest den Hühnern beim Brüten geholfen.«


    »Könnte man meinen«, antwortete Jakob. »Wenn unsere Lilly nicht wieder ausgebüxt wäre.«


    Jakob wusch sich die Hände und setzte sich an den Tisch. Seine Hütte war klein und gemütlich. Als die Bären das Dorf wieder aufbauten, hatten sie der Einfachheit halber alle Hütten in der gleichen Art errichtet. Vorne eine große Wohnküche mit Herd zur Rechten und Kamin zur Linken, hinten zwei Schlafstuben. Vor dem Kamin hatte Jakob zwei Ohrensessel stehen und links daneben ein kleines Sofa. Vor den Fenstern prangten Blumenkästen und rechts neben dem Kamin stand ein kleiner Tisch mit handgeschnitzten Schachfiguren.


    Großvater und Enkelin ließen es sich schmecken und plauderten über den vergangenen Tag. Jakobs Gedanken gingen oft zum Drachen. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Wie geht es denn unserer guten alten Hühner-Emma? Redet sie noch immer so viel?« Jakob verzog das Gesicht, aber er meinte es nicht böse. Emma war nie über den Verlust ihres Mannes und ihrer Söhne hinweggekommen. Sie redete oft viel und unnützes Zeug. Aber niemand im Dorf mied sie deswegen. Sie war einmal eine sehr tüchtige Bärin gewesen, aber von allen glich sie am wenigsten den Menschen. Mit ihrer Kittelschürze wirkte sie etwas altbacken.


    »Du sollst sie nicht Hühner-Emma nennen. Sie ist eine arme, einsame Bärin.« Rosa drohte ihrem Großvater mit dem Zeigefinger.


    »Der Name passt doch zu ihr. Wenn sie so schnell redet, gackert sie wie ein Huhn.« Jakob fuchtelte mit den Armen, als wäre er ein Huhn.


    Rosa lachte laut. »Wenn sie so schrecklich ist, warum kaufen wir dann Eier bei ihr, obwohl du eigene Hühner hast?«


    Plötzlich wurde Jakob ernst. »Du weißt, warum.«


    »Ja, ich weiß es, Großvater. Sie tut dir leid, weil der Drache ihr alles genommen hat, was ihr lieb und teuer war. Mir geht es genauso. Es ist anstrengend, ihr zuzuhören, aber ich tue es trotzdem, denn irgendwie hab ich sie gern. Und das mag ich an dir, dass du ihre Eier kaufst, obwohl sie dich nervt. Du würdest nie freiwillig mit ihr reden, aber ihre Eier, die kaufst du.«


    Jakob lächelte und beide schwiegen eine Weile.


    »Gibt es was Neues im Dorf?«, fing er erneut ein Gespräch an.


    »Sicher nichts, was dich interessiert. Ein neuer Zaun bei Edmund, der Mittelweg muss instand gesetzt werden und sie suchen wieder Bären, die die Schulkinder unterrichten.«


    »Sonst nichts?«, fragte Jakob noch einmal.


    Rosa blickte ihn an. »Nein sonst nichts. Meinst du was Bestimmtes?«


    »Ist schon gut. Spielen wir heute Abend Schach?« Jakob konnte etwas Ablenkung gebrauchen, er würde sowieso die ganze Nacht grübeln.


    »Heute Abend? Ach, es ist doch etwas. Bodo wollte vorbeikommen und mit dir sprechen.«


    Sie konnten sich denken, was Bodo wollte. Seit Längerem hielt er um Rosas Hand an, aber Jakob hatte nicht zugestimmt, weil er Rosa noch zu jung fand. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren war sie beinahe im heiratsfähigen Alter. Aber wie Jakob fand, eben nur beinahe.


    Er hatte heute keine Lust, mit Bodo zu reden, wenn er ihn auch sehr mochte und für einen tüchtigen Bären hielt. »Würdest du ihm sagen, dass es heute nicht passt? Mir ist nicht nach Besuch.«


    »Dir ist so gut wie nie nach Besuch, aber ich mache es gern.« Rosa freute sich auf die Aussicht, ein wenig mit Bodo zu schwatzen. Und es tat gut, von einem so schönen Bärenmann gemocht zu werden. »Aber nur unter einer Bedingung. Die Küche räumst du heute auf.«


    Jakob lachte. »Abgemacht!«, sagte er.


    »Und danach spielen wir unsere Schachpartie.«


    »Abgemacht!«


  


  
    Tumaros


    Nachtschwarz ragte der einsame Berg aus dem dunklen schweigenden Finsterwald heraus. Die Stille war so starr, man hätte sie wegtragen können. In der Nähe dieses Berges schien die Luft dicker zu sein und das Atmen fiel schwer. Nur die Waldfeen wagten sich an den Berg heran. Eschagunde war sogar schon drinnen gewesen und hatte den schlafenden Tumaros beobachtet.


    Drachen haben feine Sinne, nichts entgeht ihnen. Nur in besonderen Nächten war es den Feen möglich, sich mit starkem Gegenzauber unbemerkt zu nähern. Aber es war riskant und band für mehrere Tage ihre Kräfte. Ja, Drachen waren stark und Tumaros vielleicht der stärkste.


    Da lag er in seiner großen Drachenhöhle, dunkelgrün gepanzert, jede einzelne Schuppe mit einem Edelstein besetzt, umgeben vom funkelnden Schimmer seiner Zauberkräfte, eingerollt in einer behaglichen Haltung, seinen Kopf auf die riesige Schwanzspitze gebettet, inmitten von Goldmünzen, Silbergefäßen, Edelsteinen, Schwertern und Schilden, und schlief. Zufrieden schnaufte sein Atem mit einem wohligen, kehligen Geräusch.


    Aber Drachen schlafen niemals ganz. Nur mit einer Hälfte sind sie tief im Land der Träume. Die andere Hälfte ist wach. Nichts entging ihm, was um ihn herum geschah, weder in der Nähe noch in der Ferne im Mühlendorf. Er genoss seine Macht und die Furcht, mit der die Bären an ihn dachten. Drachen sind böse, immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht, durch und durch verschlagen. Sie tun niemals etwas in Eile, hecken in ihrer finsteren Höhle ihre Pläne aus und können Jahre, sogar Jahrhunderte warten, bis sie ihre Vorhaben ausführen, immer darauf aus, große Beute zu machen. Tumaros Schatz war für unsere Augen unermesslich, angesammelt in 500 Jahren Raubzug. Für Tumaros aber war er armselig. Er träumte davon, einen großen König in seinem Schloss zu überfallen oder einen Zwergenschatz zu finden, mit dessen Reichtum er die ganze Drachenhöhle füllen könnte. Etwas Besonderes sollte es sein, das ihm für immer den Respekt der anderen Drachen bringen würde. Er war es leid, armselige Bärendörfer zu überfallen, deren Ausbeute kaum den Aufwand lohnte. Es war lediglich ein Zeitvertreib.


    In dieser schwarzen, windstillen Nacht, in der ein breites Wolkenband den Mond verdeckte und nicht mal ein blasser Lichtstrahl die Dunkelheit durchbrach, geschah das, was Eschagunde befürchtet hatte: Tumaros erwachte. Zunächst wurde nur sein Atem schneller, dann blinzelte er und öffnete halb die Augen. Noch immer rührte er sich nicht, blickte nur still umher, seinen Gedanken folgend. Der letzte Traum war noch präsent, in dem er einen riesigen Schatz aus Tausenden Goldmünzen und Juwelen erbeutete. Ein langes Gähnen riss ihn von den Bildern los. Er öffnete seine großen, tiefblauen Augen ganz. Klarer als der reinste Saphir waren sie die gefährlichste Waffe, die Tumaros hatte. Mit einem Blick in seine Augen wurde seine Zauberkraft wirksam, mit der er andere Wesen in seinen Bann ziehen konnte. Sie mussten ihm dann folgen, wohin er sie rief, und waren für immer verloren. Hüte dich davor, einem Drachen in die Augen zu blicken. Du kommst nie wieder von ihm los und er wird dich mit Haut und Haaren fressen.


    Ein feiner Luftzug strömte von draußen herein. Tumaros erhob sich und tapste zum Ausgang. Dann wollen wir mal sehen, wie es meinem Mühlendorf so geht, dachte er und grinste hämisch. Nach seinem letzten Besuch war es reichlich verkohlt. Er stieß sich vom Felsen ab und schwang sich in die Luft mit Kurs auf das Dorf am Rande vom Finsterwald. Lautlos schwebte das riesige Ungeheuer durch die Nacht, seine Flügel weit ausgestreckt. Aber jeder seiner Flügelschläge brachte einen heftigen Windstoß hervor.

    



    Die meisten Bewohner von Mühlenau lagen in ihren Betten und schliefen. Nur vereinzelt sah man Kerzenschein aus den Fenstern flackern. Die Straßen waren leer. Tumaros sah sich das Dorf genau an. Die Hütten waren klein gehalten. Große Reichtümer schienen sie nicht zu bergen. Er spürte den regelmäßigen Herzschlag der schlafenden Bären. Angst hatten sie auch nicht. Er kniff die Augen zusammen. Sie haben mein Holz gestohlen für ihre armseligen Hütten. Ich werde sie wieder lehren, was Drachen fürchten bedeutet. Er flog eine große Schneise und glitt über den Mittelweg hinweg. Aber nicht gleich heute Nacht. Er wollte den Gedanken an ihre Angst und ihren Schrecken erst noch auskosten.

    



    In Jakobs Hütte saßen Enkelin und Großvater bei Kerzenschein über einem Schachbrett zusammen. Rosa setzte ihren Turm und brachte den sonst nur schwer zu schlagenden Jakob in eine ausweglose Lage.


    »Schach!«


    Sein Blick musterte jede seiner Figuren. Seufzend nahm er den König und legte ihn hin. »Matt«


    »Du bist nicht bei der Sache, Großvater.« Mit einem Stirnrunzeln blickte Rosa in an. »Willst du mir nicht sagen, was dir durch den Kopf geht?«


    »Nichts, was eine so schöne, junge Bärin wie dich interessieren sollte«, antwortete er und stand auf. »Zeit, schlafen zu gehen.«


    »Wie du meinst. Ich werde noch mal schauen, ob das Tor zu ist, damit sich die Hasen nicht an unserem Salat gütlich tun.«


    Rosa sprang auf und war schon an der Tür, als Jakob ihr noch: »Das kann ich doch machen«, hinterher rief. Zu spät. Sie war draußen. Jakob folgte ihr.


    Das Tor stand offen. Rosa wollte es gerade schließen, als ein unbekanntes Geräusch, ähnlich einem leisen Donner, aber irgendwie heller, ihre Aufmerksamkeit anzog. Sie schaute den Mittelweg hinunter. Ein Windstoß wirbelte ihre Haare auf. Im gleichen Augenblick gab das Wolkenband den Mond frei und die finstere Nacht hellte auf.


    Und dann sah sie ihn! Unvorstellbar groß flog das Ungeheuer auf sie zu. Seine Spannweite überragte alles, was sie bisher gesehen hatte. Er hätte drei Hütten unter seiner Körpermasse begraben können. Und doch flog er majestätisch, jede Bewegung beherrschend, fast anmutig auf sie zu. Das Mondlicht brachte seine Panzerjuwelen zum Funkeln, zu einem unaussprechlichen, atemberaubenden Glanz. So etwas hatte Rosa noch nie gesehen. Da stand sie, gebannt und unbeweglich und für einen kleinen Augenblick hörte die Erde auf, sich zu drehen.


    Und Tumaros sah Rosa! Ihre grazile, zerbrechliche Gestalt, ihr glänzendes, tiefschwarzes Fell, ihre ebenmäßigen, vollendeten Gesichtszüge, ihre großen, dunkelbraunen Augen. Sie ist es, durchschoss es ihn. Sie ist der Schatz, der mir noch fehlt.


    Ihre Blicke suchten sich, zogen sich an, wollten sich berühren, dann wurde Rosa hart am Arm gepackt und mit aller Gewalt ins Haus gezogen. Die Tür knallte zu und Jakob lehnte sich dagegen, schwer nach Luft ringend. Sein Herz schlug wild. Tumaros ist wieder aufgewacht!


    Rosas Puls raste ebenso. Sie war tief erschrocken und zugleich ... begeistert.


    »Ich habe ihn gesehen! Ich habe den Drachen gesehen! Er ist groß ... Er ist gewaltig ... Er ist ... schön.« Das letzte Wort kam leise.


    »Er ist ein Ungeheuer! Das Grausamste, das du dir vorstellen kannst. Nein, tausendmal grausamer, als du zu denken in der Lage bist.« Er ging auf Rosa zu, packte sie beim Arm und blickte ihr fest in die Augen, spürte wie fasziniert sie war. »Hüte dich davor, einem Drachen in die Augen zu blicken. Hörst du! Wenn du das tust, bist du verloren. Dann gehörst du ihm und niemand kann dir helfen.«


    Jakob ließ sie los. Rosa schwieg und blickte auf den Boden. Aber ihr Herz raste noch immer. Sie hatte den Drachen gesehen. Er war schön, unglaublich schön. Ich muss ihn noch einmal sehen, dachte sie und blickte zum Fenster. Nur noch einmal.


    Jakob setzte sich an den Küchentisch und stützte die Hände auf. Was sollte er tun? Tumaros war aufgewacht. Sofort Alarm schlagen? Das ganze Dorf wecken und damit alle in Panik versetzen? Würde Tumaros heute Nacht noch einmal kommen, wenn er einen neuen Angriff plante? Sollte er besser auf Eschagunde warten und sich mit ihr beraten, bevor er alle informierte? Konnte er dieses Wissen denn für sich behalten? Morgen das Dorf zusammenrufen und gemeinsam beraten? Ja, so mache ich es. Morgen in aller Frühe rufe ich sie zusammen. Dann werden wir sehen, was zu tun ist. Hätte Tumaros uns vernichten wollen, hätte er es heute Nacht getan.


    »Lass uns schlafen gehen, Rosa, heute können wir nichts mehr tun.«


    Jakob stand auf und ging in seine Schlafstube. Rosa war es recht, dass er schwieg. Ihre Gedanken waren beim Drachen. Tumaros! Gewaltig. Schrecklich. Schön.

    



    Tumaros flog über den Finsterwald auf den einsamen Berg zu, segelte um ihn herum und landete im Höhleneingang. Er blickte zurück zum Mühlendorf. In seinem Bauch regten sich völlig neue Gefühle, beinahe zitterte er. In Gedanken sah er sie noch immer vor sich, diese wunderschöne Bärenfrau. Er musste sie haben. Sie war der Schatz, nachdem er gesucht hatte. Sie sollte seine Drachenhöhle schmücken. Mit so einem Juwel würde er bei der nächsten Drachenversammlung König werden. Der jetzige König würde sie von ihm fordern. Dann würde er einen Kampf verlangen und gewinnen. Er war schon lange stärker. Aber ohne Grund durfte niemand gegen den König kämpfen. Sie ist mein Grund, dachte Tumaros. Dann bin ich König und die Bärenfrau habe ich obendrein. Er legte sich auf seinen Schlafplatz und schloss zufrieden die Augen. Doch er konnte nicht einschlafen. Immer wieder gingen seine Gedanken zu Rosa. Schließlich schmiedete er einen Plan. Ab jetzt werde ich jede Nacht über das Dorf kreisen. Irgendwann werde ich in ihre Augen sehen und sie verzaubern. Dann gehört sie mir! Damit schlief er ein und der ganze Drache träumte von Rosa.

    



    In der Frühe, kurz vor Sonnenaufgang, stand Jakob auf und weckte Rosa. Ohne Frühstück gingen sie zum Dorfplatz. Jakob schlug die Alarmglocke so wild, als könnte er den Drachen damit vertreiben. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Bären angelaufen kamen mit fragenden, beunruhigten Gesichtern. Jakob läutete unbeirrt weiter, bis auch der letzte Bär auf dem Dorfplatz stand. Dann wurde es still. Alle blickten auf Jakob. Jakob blickte auf seine Bärenfreunde.


    »Was ist los? Warum schlägst du in aller Frühe Alarm?« Die Frage kam von Mischa, dem Dorfältesten. Er war in Jakobs Alter, hatte dunkelbraunes Fell, war etwas fülliger, aber nicht dick und trug stets eine schwarze Lederhose. Seine Augen waren entschlossen.


    »Tumaros ist erwacht! Letzte Nacht ist er über unser Dorf geflogen. Rosa und ich haben ihn gesehen.«


    Ein Aufschrei ging durch die Menge. Die Bären redeten wild durcheinander. Manche fingen an zu weinen. Hühner-Emma schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Emilia legte den Arm um sie.


    Jakob wartete, bis die Menge sich beruhigt hatte. Dann sprach er weiter. »Wir müssen überlegen, was zu tun ist. Wenn wir alle durcheinanderreden, kommt niemand zu Wort. Ich schlage vor, dass wir zehn auswählen, die sich beraten. Nach Mittag treffen wir uns wieder und teilen euch unsere Pläne mit. Außerdem sollten die schnellsten Bären als Boten zu den anderen Dörfern laufen, um sie zu warnen.«


    »Und wenn Tumaros bis dahin angreift? Sollten wir nicht lieber fliehen?«, wandte Emilia ein.


    Jakob blickte sie an. Emilia war seine heimliche Liebe. Sie war sehr sportlich und überaus klug, wusste über jeden etwas Gutes zu sagen und ihr leicht ergrautes Haar war sehr elegant. Würde er sich nicht für die Liebe zu alt finden, hätte er ihr längst einen Antrag gemacht.


    »Das habe ich auch überlegt«, antwortete er. »Wenn er uns vernichten wollte, hätte er es schon getan. Schätze haben wir nicht, die er rauben kann. Es kann gut sein, dass er sich ein anderes Dorf sucht. Ich denke nicht, dass er so bald angreift.«


    Zustimmendes Nicken ging durch die Bären. Mischa wählte zehn für den Krisenrat, darunter waren auch Emilia und Bodo. Sie setzten sich im Kreis unter die Dorfplatzlinden und begannen ihren Rat. Die anderen Bären wählten die Boten und gingen zurück in ihre Häuser.


    Auch Rosa eilte in ihre Hütte. Sie setzte sich mit einer heißen Tasse Kaffee an den Küchentisch. Der Drache ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie wusste aus Großvaters Erzählungen, wie gefährlich er war. Mama und Papa waren aus Angst vor ihm weggegangen. Sie fehlten ihr, aber hier war ihr Zuhause. Er hatte das ganze Dorf ausgeraubt und abgebrannt. Viele Bären hatte er getötet. All das wusste Rosa. Und trotzdem war er so schön, eine imposante Erscheinung, der seinen gewaltigen Körper perfekt beherrschte. Nein ich darf nicht mehr an ihn denken, befahl sie sich selbst. Vor allem darf niemand wissen, dass er mir gefällt. Wie kann man von einem Ungeheuer fasziniert sein?


    Aber sie dachte weiter an Tumaros und Tumaros dachte an Rosa.


    


    Jakob führte das Wort. Er kannte sich bestens mit dem Drachen aus und die anderen vertrauten ihm. Warum er sich so gut auskannte, wusste kaum einer, denn die wenigsten kannten Eschagunde. Emilia kannte sie und fragte sich, ob sie schon von Tumaros‘ Erwachen wusste. Sie blickte Jakob fragend an. Dieser schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    »Lasst uns zunächst die Fakten sammeln«, eröffnete er die Runde. »Tumaros ist aufgewacht, er wird in jedem Fall Beute machen wollen. Aber unser Dorf hat er nicht angegriffen.«


    »Vielleicht weil wir keine Schätze mehr haben«, überlegte Emilia. »Keiner von uns hat es nach seinem letzten Angriff wieder zu Wohlstand gebracht.«


    »Keiner wollte es zu Wohlstand bringen. Was man nicht hat, kann man nicht verlieren. Wer verliert schon gerne seinen Besitz an einen Drachen«, sagte Edmund, dem die Mühle gehört hatte.


    »Wenn Tumaros keine Beute machen kann, tötet er und verbreitet Angst und Schrecken. Es hat einen Grund, dass er nicht angegriffen hat«, überlegte Jakob.


    »Denkst du, er war auf Erkundungsflug und plant einen Angriff in den kommenden Nächten?«, fragte Mischa.


    »Ja, das könnte sein. Oder er wollte uns angreifen und hat seinen Plan während des Fluges geändert. In jedem Fall müssen wir damit rechnen, dass er wiederkommt«, erwiderte Jakob.


    »Die Pläne eines Drachen sind stets gut überlegt«, sagte Emilia. »Dass er seinen Plan plötzlich ändert, ist unwahrscheinlich.«


    »Und doch ist es möglich«, antwortete Jakob.


    »Dann sollten wir alle unsere Sachen packen und uns in Sicherheit bringen, solange wir es noch können«, sagte Ferdinand, der beim letzten Angriff seine Frau verlor und seine Kinder allein groß gezogen hatte.


    »Keiner will das Dorf verlassen, sonst hätten wir es schon getan. Wir müssen überlegen, wie wir bleiben und uns vor dem Drachen schützen können«, sagte Mischa.


    »In einer Sache sind wir stärker als das Ungeheuer. Wir sind nicht gierig! Soll er unsere Hütten abbrennen. Dann bauen wir Neue. Hauptsache wir bleiben unversehrt«, meldete sich Bodo zu Wort, der noch sehr jung war, aber wegen seines scharfen Verstandes von allen geachtet wurde. Darüber hinaus war er ein stattlicher Bär, mit tiefschwarzem Fell und markanten Gesichtszügen. Sein schlichter, schwarzer Ledergürtel war rundum mit Werkzeug bestückt, denn es gab immer etwas zu helfen.


    »Ich schlage vor, dass jeder das Nötigste seiner Habe außerhalb des Dorfes in Sicherheit bringt. Dann müssen wir nicht völlig bei null anfangen, wenn er uns überfallen sollte.«


    »Das ist ein guter Vorschlag. Dazu soll sich jeder einen Fluchtweg und ein Versteck im Wald suchen«, nahm Mischa den Vorschlag auf.


    »Und was, wenn wir vom Feuer überrascht werden?«, fragte Edelgard, Edmunds Frau.


    »Natürlich brauchen wir eine Wache, die sofort Alarm schlägt, wenn der Drache in Sicht kommt«, sagte Mischa.


    »Das hört sich gut an, aber glaubt ihr, dass wir auf Dauer mit der Bedrohung leben können?«, gab Emilia zu bedenken. »Angegriffen werden ist hart, aber täglich damit zu rechnen, ist noch viel härter. Es ist niemand im Dorf, der nicht einen Verlust durch den Drachen zu beklagen hätte. Jetzt, wo er erwacht ist, kommt die Gefahr wieder näher und damit auch die Erinnerung. Denkt nur einmal an unsere gute, alte Emma. Die Wunden, die ein Drache schlägt, gehen tief und manche heilen nie.«


    »Auch ein verwundetes Leben ist ein Leben«, antwortete Jakob. »Wir alle lieben unser Dorf und wollen hier nicht weg. Dennoch ist es ein berechtigter Einwand, die Nerven liegen blank, schon bei dem Gedanken, Tumaros könnte angreifen. Aber wir können nur gehen oder einen Weg finden, zu bleiben.«


    Jakob sah Emilia an. Sie erwiderte seinen Blick.


    So überlegte der Rat noch eine Weile hin und her, jeder meldete sich mal zu Wort und jeder war mal ratlos.


    Schließlich band Mischa den Sack zu. »Also, ich fasse zusammen: Jeder packt ein Paket mit dem Nötigsten, das wir alle zusammen außerhalb des Dorfes verstecken. Wir bauen dort auch ein kleines Gehege mit Hühnern und Ziegen, die wir reihum versorgen. Jede Nacht hält einer Wache an der großen Glocke und schlägt Alarm, wenn er den Drachen sieht. Wir bauen uns ein Versteck im Wald, in das wir fliehen können. Bodo kümmert sich um die Organisation. Ich werde jeden Tag auf den Dorfplatz kommen und für die da sein, die Fragen haben oder besorgt sind. Würdest du auch dazu kommen, Jakob?« Mischa schaute Jakob an.


    »Muss wohl sein«, antwortete Jakob, der den Gedanken daran nicht sehr verlockend fand.


    »Du schaffst das schon, Jakob«, zwinkerte Emilia ihm zu. »Der einsame Bär muss auch mal ins Licht«.


    Jakob schaute sie an. Er wusste, was sie meinte. »Der einsame Bär ist für das Licht zu alt«, antwortete er.


    »Und ich? Bin ich auch zu alt?«


    »Du?« Er sah in ihre offenen, geradlinigen Augen. »Du bist für gar nichts zu alt.« Das war das schönste Kompliment, das ein wortkarger, ruppiger Bär machen konnte. Emilia lächelte und blickte auf den Boden.

    



    Gegen Mittag schlug wieder die Glocke und die Bären versammelten sich erneut auf dem Dorfplatz. Der Ratschluss wurde verkündet. Niemand hatte einen besseren Vorschlag und so war er schnell angenommen. Dass Mischa und Jakob täglich zu sprechen waren, beruhigte sogar Hühner-Emma. Bodo würde am Nachmittag zu den Hütten gehen und die Fluchtwege besprechen. Zwei Bären wurden gewählt, die geeignete Verstecke im Wald suchten und für einen längeren Aufenthalt vorbereiteten. Es half etwas zu tun, denn letztendlich waren sie gegen den Drachen doch machtlos. Das wusste jeder. Aber sie waren sich einig: Wir werden unser Dorf nicht verlassen.


    Bodo wohnte ebenfalls im Mittelweg, etwas näher am Dorfplatz. Er hatte seit drei Jahren dort seine eigene Hütte. Auf dem Heimweg ging er ein Stück mit Jakob.


    »Kann ich heute Abend bei dir vorbeischauen?«, fragte Bodo ihn.


    »Du bist in meiner Hütte immer willkommen«, antwortete Jakob. »Aber noch lieber hätte ich dich als Schwiegerenkelsohn. Ich frage mich, wann du Rosa endlich einen Antrag machst?«


    Bodo zog die Augenbrauen hoch. »Lieber gestern als heute. Sagtest du nicht, Rosa wäre noch nicht so weit? Woher der plötzliche Sinneswandel? Ein gutes Wort zur falschen Zeit macht mehr kaputt, als es nützt, so waren deine Worte. Es hat doch nicht etwa mit dem Drachen zu tun?«


    Jakob war selbst von seinem Vorstoß überrascht. »Warte nicht zu lange. Nicht, dass du den richtigen Zeitpunkt verpasst. Ihr habt das beste Alter zum Heiraten.«


    »Was ist los, Jakob? So kenn ich dich gar nicht. Ist alles in Ordnung mit Rosa?«


    »Natürlich ist alles in Ordnung. Wir sehen uns heute Abend.« Jakob nickte kurz und trat den Rest seines Heimweges allein an.


    Bodo schaute ihm nachdenklich hinterher.

    



    Rosa war schon zu Hause, als Jakob heimkam. In der Pfanne schwenkte sie Rühreier und warf ihm nur einen kurzen Blick zu, als er die Hütte betrat. Jakob hätte gerne schweigend seine Mahlzeit eingenommen, aber er musste mit Rosa über Tumaros reden. Doch als sie dann am Tisch saßen, besprachen sie, wie jetzt weiter vorzugehen sei. Was sollten sie packen, wo war ein gutes Versteck und: Ist der Drache wirklich so gefährlich?


    »Ja! Ist er!« Mehr sagte Jakob bis zum Abend nicht, müde vom vielen Reden.


    Rosa räumte den Tisch ab und ging in den Garten. Hühner fütternd, Unkraut jätend, auf ihrer Bank sitzend dachte sie über Tumaros nach. Ist er wirklich so gefährlich?


  


  
    Wir bleiben!


    An diesem Tag hatte niemand im Dorf Zeit für ein Schwätzchen. Alle Bären waren in ihren Hütten beschäftigt. Es wurden kleine Koffer herausgeholt, das Nötigste eingepackt, Fluchtwege geplant, Verstecke gesucht, möglichst nicht mehr als zehn Mann in einem. Rudi, der beste Zimmermann des Dorfes, begann mit dem Bau eines kleinen, gut versteckten Geheges für Hühner und Schafe. Im Übrigen brauchten Bären nicht viel, um zufrieden zu sein. Das Wichtigste, ihren Pelz, trugen sie ohnehin am Leib und Honig ließ sich fast überall finden. Auch das trug erheblich dazu bei, dass sie am Abend mit dem größten Teil der Arbeit fertig waren.


    Bodo ging von Hütte zu Hütte, half, beriet, beruhigte und lobte die gute Planung, wann immer er konnte. Hin und wieder hatte er etwas Mühe, einzelne Bären davon zu überzeugen, ihren Fluchtweg nach hinten aus der Hütte heraus zu planen und nicht nach vorne über den Mittelweg direkt in den Wald zu laufen, auch wenn es da am schnellsten ging. Dank guter Argumente zeigten sich am Ende alle einsichtig. Sie nahmen die Arbeiten gerne auf sich, denn das rege Treiben und Überlegen ließ ihnen keine Zeit, über den Drachen und die bevorstehende Gefahr nachzudenken.


    Am Abend, als alle in ihren Hütten vor dem Kamin saßen, wurde der Drache in den Köpfen wieder größer und die sonst mutigen Bärenherzen schlugen schneller. Warten ist geschenkte Zeit für Ruhe und Gemütlichkeit, so pflegte man zu sagen. Aber warten, ob man Opfer eines Drachen wird oder nicht, ist, als wäre man im Ozean auf einem winzigen Baumstamm treibend von Haien umzingelt und hoffte, man würde nicht gefressen.


    Jakob, Rosa, Bodo und Emilia saßen in Jakobs Hütte zusammen, hielten eine Tasse mit heißem Tee in den Händen, und schauten dem Kaminfeuer zu, wie es die Holzscheite verzehrte. Sie verweilten in einträchtigem Schweigen. Obwohl die Gedankenmühle sich unaufhörlich im Kopf drehte, fand niemand Worte für die Angst, die sich immer mehr ausbreitete. Wohl aber für den festen Willen, das Dorf nicht zu verlassen. Müde vom Tag, müde von der Erwartung auf die kommende Nacht, waren sie froh, heute Abend nicht allein zu sein.


    Die Sonne neigte sich zum Westen und färbte den Himmel mit einem rötlichen Schimmer. Die erste Wache an der Glocke hatte Edmund. Bodo hätte es auch getan, aber er wurde bei der Fluchtorganisation dringender gebraucht. Emilia hatte gehofft, ein paar Worte mit Jakob unter vier Augen wechseln zu können, um ihn nach Eschagunde zu fragen. Aber so war es ihr auch recht. Ihre Fragen konnten bis morgen warten, heute hatten sie schon viel gesagt. Jakobs Anwesenheit wirkte beruhigend auf sie. Er wusste meistens, was zu tun ist, wenn er auch selten viel sprach.


    Fast sah es gemütlich aus, wie die Vier so am Kaminfeuer saßen. Hätte man nicht gewusst, dass der eigenbrötlerische Jakob am Abend lieber allein war oder mit Rosa Schach spielte, man hätte es für einen ganz normalen Abend halten können. Obwohl die Ankündigung des Drachens nicht einmal fünfzehn Stunden zurücklag, kam es allen so vor, als lebten sie schon immer so. Und in gewisser Weise taten sie das ja auch.


    Endlich brach Emilia das Schweigen. »Du hast den Drachen auch gesehen, Rosa?«


    Rosa war überrascht, darauf angesprochen zu werden. »Ja, habe ich«, antwortete sie kurz.


    »Bist du nicht erschrocken? Er ist riesig. Ich habe ihn ein einziges Mal gesehen und seinen Anblick nie mehr vergessen.«


    »Doch, ich bin sehr erschrocken. Aber ... ich weiß nicht ... irgendwie auch nicht.« Sie rührte ihren Tee.


    »Ich habe den Drachen noch nie gesehen. Wie meinst du das, Rosa, irgendwie auch nicht?«, wollte Bodo jetzt wissen.


    »Ich kann es nicht sagen, er sieht eben auch sehr prachtvoll aus. Voller Edelsteine, fast wie ein fliegender Schatz. Man kann sich gar nicht vorstellen, dass er wirklich so schrecklich ist.«


    »Das ist er aber, Kind«, sagte Emilia sanft, die die Verwirrung in Rosa spürte. »Vor allem musst du dich vor seinem Blick hüten.«


    »Das weiß ich. Großvater hat es mir gesagt. Wann soll ich einem Drachen schon in die Augen blicken?«


    Jakob zog die Stirn kraus. »Dann, wenn er es will.«


    Rosa starrte auf den kleinen Strudel, den das Rühren in ihrem Tee verursachte.


    »Hat er dich auch gesehen?«, fragte Emilia weiter.


    Alle Augen waren auf Rosa gerichtet. Sie dachte daran, wie er zu ihr geschaut hatte, wie sich ihre Blicke um ein Haar getroffen hätten. »Nein, ich glaube nicht. Großvater hat mich sofort ins Haus geholt.«


    Emilia atmete auf. »Dann ist es gut.«


    Aber Jakob blieb skeptisch. Bodo fragte sich, warum es so wichtig war, dass der Drache sie nicht sah. Vielleicht, weil sie so schön war? Aber hatte das einen Sinn? Doch ja, Drachen liebten alles Schöne. Aber eine Bärin? Hatte Jakob deswegen gefragt, wann er Rosa einen Antrag machte? Das konnte doch nicht sein, oder? Rosa und der Drache? Völlig absurd! Er hätte die Fragen gerne laut gestellt, traute sich aber nicht. Von Tumaros Zauberkraft wusste er nichts.


    Sie blickten wieder ins Kaminfeuer, jeder hing in seinen Gedanken. Rosa spielte ziellos mit ihren Fingern. Ihr Herz schlug höher bei dem Gedanken an Tumaros. Aber es war nicht nur Angst, es war auch Faszination und ... Sehnsucht. Sehnsucht danach, den Drachen noch einmal zu sehen.


    Bodo überlegte, ob er seine Fragen nicht doch laut stellen sollte. Er holte gerade Luft, setzte an ... dann kam es, das gefürchtete Geräusch! Über die Stille und das Abendrot hinweg legte sich wie eine alles erstickende Decke das dröhnende, durchdringende Tönen der Glocke. Alle vier sprangen auf, einen kleinen Augenblick nicht wissend, was sie tun sollten. Rosa lief los, ihre Sachen zu holen. Es war nicht viel. Sie wollte hinausstürzen, aber Jakob hielt sie auf.


    »Bleibt im Haus, ich gehe erst einmal allein nachsehen.« Er blickte Rosa kurz an. In seinem Blick war Abscheu zu lesen und Entschlossenheit, diesen Platz nicht zu räumen. Rosas Hände zitterten. Sie wünschte, sie könnte das Ungeheuer genauso hassen, wie die anderen es taten, aber sie konnte nicht. Verzweifelt blickte sie auf den Boden. Bodo legte den Arm um sie. Rosa ließ es zu, zum ersten Mal, kaum begreifend, was geschah.


    Jakob lief hinaus an den Gartenzaun. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie heute keinen Angriff zu befürchten hätten, aber die Glocke tönte weiter. Der Himmel zeigte sich wolkenbehangen im dämmrigen Grau. Wo bist du, du Scheusal? Zeig dich! Zuerst hörte er das Geräusch, ein leiser, Unheil verkündender Donner. Dann sah er ihn. Mit seiner ganzen Spannweite flog er auf ihn zu und rauschte über Jakobs Hütte hinweg. Jakob schaute zu ihm auf und Tumaros glotzte hinunter. Rosa, durchschoss es ihn. Er hat Rosa gesehen! Er will sie wieder sehen! Bewahre, was geht hier vor?


    Alles hatte nur Sekunden gedauert. Er blickte dem Drachen nach, wie er den Himmel füllte, langsam kleiner wurde und Richtung Drachenberg verschwand. Was hast du vor, du Scheusal?


    In der Hütte hatte man das Donnern der Flügelschläge gehört. Sie lauschten, was draußen geschah und kamen endlich heraus gelaufen.


    »Was ist passiert?«, fragte Bodo atemlos.


    »Nichts, gar nichts. Er ist einfach nur übers Dorf geflogen«, antwortete Jakob.


    »Bitte? Mehr nicht? Was hat er vor? Ist das ein Spiel, das er mit uns spielt?«


    »Ich weiß es nicht.« Jakob fasste Bodo am Arm. »Komm, wir laufen ins Dorf, sehen nach, ob jemand Hilfe braucht.«


    Sie liefen los und schon bald kamen ihnen die ersten Dorfbewohner entgegen. Die Bären waren auf dem Weg ins Versteck, froh, Jakob und Bodo hier zu treffen.


    »Habt ihr ihn gesehen? Wo ist er jetzt?«, kam die Frage aus der Menge.


    »Der Drache ist weg, ihr braucht nicht ins Versteck«, antwortete Jakob.


    »Wieso nicht ins Versteck? Woher willst du das wissen?«


    »Er ist über meine Hütte hinweggeflogen. Ich habe ihn in Richtung Berg verschwinden sehen. Keine Ahnung, was er vorhat, aber ich glaube, für heute ist er fertig.«


    Die Gruppe blickte ratlos, noch immer angsterfüllt. Schließlich teilten sie sich. Einige gingen trotzdem ins Versteck und kamen erst am Morgen zurück. Gut die Hälfte hörte auf Jakob und ging wieder in die Hütten. Bodo und Jakob liefen weiter, um so viele wie möglich zu erreichen, bevor sie im Versteck verschwanden.


    Rosa und Emilia blieben an der Hütte. Rosa blickte zum einsamen Berg. Sie stellte sich vor, wie Tumaros in seiner Höhle lag und sein Panzer glitzerte. Sie war froh, ihn nicht gesehen zu haben. Sie war traurig, ihn verpasst zu haben. Eine Träne zeigte sich in ihren Augen.


    Emilia legte eine Hand auf ihre Schulter. »Komm, Liebes, lass uns rein gehen, er ist weg.«


    Sie setzten sich wieder vor den Kamin. Ihr Tee war kalt geworden. Keiner konnte etwas sagen. Sie blickten eine Weile ins Feuer, bis Rosa ein Gespräch begann.


    »Ins Feuer blicken und an einen Drachen denken. Das passt irgendwie.«


    »Ja, Feuer und Drache passen gut zusammen, nur dass dieses Feuer wärmt. Das Drachenfeuer zerstört. Bist du sicher, dass er dich nicht gesehen hat? Jakob scheint sehr besorgt zu sein.«


    Rosa störte die Frage. Warum wollten alle von ihr wissen, ob der Drache sie gesehen hatte. Es war doch ihre Angelegenheit. »Ja, ich bin sicher. Er hat mich nicht gesehen«, sagte sie fast ein bisschen trotzig.


    Emilia wechselte das Thema. »Was ist mit dir und Bodo, wenn ich fragen darf? Hat er dir schon Avancen gemacht?«


    Rosa sah ins Kaminfeuer. »Ich glaube, er würde gerne, aber Großvater hat ihm noch keine Erlaubnis gegeben, soviel ich weiß, zumindest.«


    »Warum stimmt Jakob dem nicht zu? Bodo ist eine gute Partie.«


    »Großvater findet mich zu jung. Er sagt, es hat noch Zeit.«


    »Wirklich? Jakob war selbst erst fünfundzwanzig, als er Walburga geheiratet hat. Und du? Würdest du gerne von Bodo gefragt werden?«


    Rosa blickte Emilia an. Sie war plötzlich froh, einen weiblichen Gesprächspartner zu haben. »Ich finde Bodo sehr nett. Ja, ich mag ihn wirklich. Aber bisher war alles gut, so wie es war. Ich bin glücklich mit Jakob in der Hütte.«


    Vor zwei Tagen hätte Rosa anders geantwortet. Insgeheim hatte sie sich schon über Großvater geärgert, weil er Bodo so lange hinhielt.


    »Hört sich an, als wenn du dir nicht sehr viel aus Bodo machst? Hast du noch gar nicht ans Heiraten gedacht, Rosa? Du bist eine wunderschöne Bärin, wahrscheinlich die Schönste im ganzen Dorf.«


    Rosa freute sich über das Kompliment, aber im Augenblick gingen ihr andere Gedanken durch den Kopf. »Und du, Emilia?«, versuchte sie das Thema umzulenken. »Was ist mit dir und Großvater? Es sieht doch jeder, dass ihr euch liebt.«


    Emilia senkte den Blick. »Jakob ist in Liebesdingen fürchterlich ungeschickt. Sogar ein bisschen verschroben. Er sagt, er ist für die Liebe zu alt. Ich glaube, er verbietet es sich selbst, weil er deine Großmutter sehr geliebt hat.«


    Rosa erstaunte die plötzliche Offenheit. »Kanntest du meine Großmutter?«


    »Natürlich kannte ich Walburga. Sie war wunderschön, hatte ein feinfühliges, angenehmes Wesen. Wir waren gut befreundet. Man konnte ihr Sachen anvertrauen, ohne dass bald das ganze Dorf Bescheid wusste. Geheimnisse waren bei ihr sicher aufgehoben. Alle Jungbärinnen waren in Jakob verliebt, aber er hatte nur Augen für Walburga und sie war die Einzige, die Jakob zu nehmen wusste.« Emilia schaute Rosa an. »Du hast viel von ihr.«


    Rosa traute sich plötzlich zu fragen, was ihr schon lange auf der Seele brannte. »Weißt du, wie sie gestorben ist?«


    Emilia zog die Augenbrauen hoch. »Weißt du es etwa nicht? Tumaros hat sie gefressen. Jakob musste mit ansehen, wie er sie mit einem Happen verschlang.«


    Rosa wurde kalt. »Ist das wahr?«, sagte sie leise. »Nein, das wusste ich nicht.«


    Dann schwiegen sie.


    So sah Jakob sie noch sitzen, als er heimkam. Bodo war nach Hause gegangen. Für heute hatten sie genug. Nur eine Sache wollte Jakob noch tun, als er sah, dass Emilia noch in seiner Hütte war.


    »Darf ich dich nach Hause begleiten, Emilia?«, fragte er mit leiser Stimme.


    Emilia, die seinen gedämpften Ton völlig falsch verstand, antwortete: »Aber nein, das ist doch nicht nötig. Ich wohne doch nicht weit, ... ich meine in der gleichen Straße.« Nichts wünschte sie sich brennender, als mit Jakob durch die Nacht zu gehen.


    Jakob reichte Emilia seinen Arm. »Ich bringe dich trotzdem.«


    Sie hakte sich ein und die beiden verschwanden in der Nacht. Schweigend gingen sie nebeneinander her, jeder in Sorge, durch unbedachte Worte diesen zauberhaften Moment zu zerstören. Angekommen vor Emilias Hütte schenkten sie sich einen langen Blick. Mehr traute Jakob sich nicht. Mit einer kurzen Verbeugung wandte er sich zum Gehen. Nein, dafür war er wirklich zu alt.

    



    Rosa blieb allein in der Hütte vor dem Kaminfeuer sitzen. Tumaros, du Scheusal! Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie er ihre Großmutter verschlang, wie er Jakob das Herz brach, ihm das Liebste nahm, das er hatte. Sie schämte sich, dass sie so fasziniert von ihm war. Nein, sie würde ihn sich aus dem Kopf schlagen. Er war keinen Gedanken wert. Aber Rosa wusste nicht, dass ein Drache, wenn er einmal dein Herz berührt hat, ob im Guten oder Bösen, Spuren hinterlässt, die du nicht mehr löschen kannst.

    



    In der Drachenhöhle lag ein zufriedener Drache. Sein Plan war gut. Wie hatte er es genossen, zu sehen, wie sie weggelaufen sind. Und diese alberne Glocke. Was sind es doch für erbärmliche Kreaturen, diese Bären, dachte er. Morgen fliege ich wieder und der Tag kommt, an dem ich Rosa in die Augen sehe, dann gehört sie mir. Aber wenn er Rosa sah, verspürte er keine Lust zu töten und das war neu.


    


    Am Morgen stand Jakob wieder früh auf. Diesmal kochte er sich einen Kaffee, bevor er zum Dorfplatz ging. Nachdenklich saß er am Küchentisch. Verdammt, wo blieb nur Eschagunde? Warum kam sie nicht? Was sollte er den anderen sagen? Er hatte nie dringender ihren Rat gebraucht. Und was war mit Rosa? War Tumaros dabei, sie zu verzaubern? Eschagunde musste sie mit einem Gegenzauber schützen. Er ahnte Schlimmes, wenn sie nicht kam. Schon öfter hatte man gehört, dass Drachen Bären mit einem Zauberbann in ihre Höhlen befehlen. Aber noch nie von einem, der von dort zurückgekehrt ist.


    Auf dem Dorfplatz traf er Mischa und die anderen Ratsmitglieder. Diesmal ging die Besprechung schnell. Sie würden bei ihrem Plan bleiben, einerseits fluchtbereit zu sein, aber das Dorf, wenn möglich, nicht zu verlassen.


    Sie waren darauf gefasst, angegriffen zu werden, ihre Hütten im Feuer zu verlieren, ja auch, dass einige sterben würden. Aber auf das, was dann tatsächlich geschah, war niemand gefasst. Es geschah nichts. Fast nichts. Tumaros flog Abend für Abend über sie hinweg. Das war alles. Nach zwei Wochen verließen Bären das Dorf, weil sie die Ungewissheit nicht aushielten.


    »Ihr könnt jederzeit zurückkommen«, sagte Mischa zum Abschied. »Wir werden euch helfen, so gut es geht.«


    Die Zurückgebliebenen waren umso entschlossener, im Dorf zu bleiben. Tumaros spürte, dass seine nächtlichen Überflüge für sehr viel Unruhe und Angst sorgten. Das hätte ihn sonst gefreut, aber diesmal geriet er in Sorge, ob Rosa nicht auch ginge. Deshalb flog er nur noch einmal in der Woche und schließlich einmal im Monat. So verging ein ganzes Jahr. Ein Jahr, in dem sie immer wieder nachts aus den Betten sprangen, um zu sehen, dass nichts geschah. Ein Jahr, in dem jede Nacht jemand Wache hatte und sich davor fürchtete, die Glocke läuten zu müssen. Ein Jahr, in dem jeden Tag ein Bär zum geheimen Gehege ging und die Tiere versorgte. Ein Jahr, in dem die Bärenkinder wie an jedem ganz normalen Tag auf der Straße spielten. Ihr neustes Spiel hieß Flucht vor dem Drachen. Aber auch ein Jahr, in dem Jakob täglich auf Eschagunde wartete. Was war bloß geschehen? Warum kam sie nicht?


    Ein Jahr, in dem Rosa jeden Tag versuchte, nicht an Tumaros zu denken, nicht ahnend, dass mit jedem Gedanken an ihn der Zauber seine Wirkung stärker entfaltete. Nicht mehr lange und die Sehnsucht, ihn zu sehen, würde übermächtig werden. Dann war seine Stunde gekommen.

  


  
    Augenblick


    Der erste Sonnenstrahl erlöste Rosa aus einer schlaflosen Nacht. Unentwegt hatte sie an Tumaros denken müssen. Längst hatte sie den Rhythmus seiner Überflüge erkannt und wusste genau, wann er kam. Heute Nacht würde es wieder so weit sein. In ihrem Herzen brannte der Wunsch, ihn noch einmal zu sehen. So wie vor einem Jahr, als er über sie hinwegflog. Sie wusste, wie grausam und gefährlich er war, aber sie konnte sich nicht dagegen wehren, immer wieder an ihn zu denken. Heimlich schaute sie aus dem Fenster, wenn sie sein Kommen erwartete, nicht ahnend, dass Tumaros ihren Herzschlag hörte, ihren Wunsch, ihn zu sehen spürte.


    Rosa stand auf und ging ans Fenster. Über dem Wald sah sie den einsamen Berg, umhüllt vom Glanz der aufgehenden Sonne. Tumaros ... Sie riss sich los. Nicht schon wieder an den Drachen denken.


    In der Küche saß Jakob beim Frühstück. Er schaute auf, als Rosa hereinkam, sah ihr müdes Gesicht. »Hast du nicht gut geschlafen?«


    »Doch - nein – schon – nur schlecht geträumt.« Rosa setzte sich zu ihm.


    »Vom Drachen?«


    »Vom Drachen? Nein. Ach, ich weiß es nicht mehr.«


    Jakob suchte ihren Blick, aber sie schaute auf den Tisch. »Er geht dir nicht aus dem Kopf, was?«


    »Großvater, bitte, lass uns nicht wieder über den Drachen reden. Es reicht doch, dass er ständig über unsere Hütte fliegt.« Rosa wusste nicht mehr, wie sie ihre Gefühle für Tumaros verbergen sollte. Beide schwiegen eine Weile.


    »Ich habe Lena und Boris herbestellt. Sie werden heute oder morgen ankommen.«


    Rosa war überrascht. »Mama und Papa? Das ist doch schön. Warum sagst du es so ernst?«


    »Sie kommen, um dich zu holen. Ich will, dass du das Dorf verlässt.«


    Rosa machte sich steif. »Ich werde nicht gehen.«


    »Doch, das wirst du!«


    »Nein!«


    »Rosa, der verdammte Drache hat es auf dich abgesehen.«


    »Der verdammte Drache hat es auf uns alle abgesehen. Dies ist mein Zuhause. Ich gehe hier nicht weg.«


    »Sei doch vernünftig, Kind. Du musst hier weg. Er ist dabei, dich zu verzaubern. Ich spüre das. Warum lehnst du seit einem Jahr Bodos Anträge ab? Du mochtest ihn doch!«


    »Und ich mag ihn noch immer. Du hast selbst gesagt, ich bin noch zu jung. Und überhaupt, was hat das mit Tumaros zu tun?«


    »Tumaros? Du nennst ihn beim Namen?« Jakob stand auf und blickte Rosa fest in die Augen. »Du weißt nicht, wie gefährlich er ist. Mein letztes Wort. Du gehst mit deinen Eltern.«


    Jakob verließ die Hütte.


    Rosa blieb allein zurück. Sie bebte vor Zorn. War sie etwa ein kleines Kind, das man einfach wegbefehlen konnte? Wie konnte Jakob so mit ihr reden? Hier ist mein Zuhause. Und hier ist ... Tumaros. Das hatte sie jetzt nicht wirklich gedacht, oder? Hatte Jakob recht und er hatte es auf sie abgesehen? War er dabei, sie zu verzaubern? Er würde ihr nichts tun! Tief in ihrem Herzen spürte sie das. Nein, der Drache ist nicht so gefährlich, nicht für mich! Ich werde das Dorf nicht verlassen.


    Rosa stand auf. Jakob war es ernst, er würde sie wegschicken. Dann gab es nur eins. Sie musste sich eine Weile verstecken, bis die Eltern wieder fort waren. Am besten im Wald, da suchte sie niemand. Es schauderte ihr bei dem Gedanken, aber es half nichts.


    Entschlossen stand sie auf und suchte ein paar Sachen zusammen. Eine Wasserflasche, ein paar Brote, eine kleine Lampe und eine Decke. Das musste reichen. Sie stopfte alles in ihren Rucksack, verließ die Hütte und marschierte Richtung Wald. Nein, jetzt nicht an die Gefahr denken!


    Der Mittelweg endete am Wald und verschwand als kleiner Pfad zwischen den Bäumen. Rosas Herz schlug höher, als sie die Zweige mit der Hand zur Seite schob und hinein ging. Mit einem zischenden Geräusch sausten sie zurück, als würde eine Tür ins Schloss fallen. Rosa zuckte. Sie stand im Halbdunkeln. Langsam wagte sie sich vor. Mit jedem Schritt tiefer hinein nahm das Licht ab. Rascheln und Knacken begleiteten sie, als würden die Waldbewohner unsichtbar Spalier stehen. Über dem Knacken lag eine Unheil verkündende Stille. Rosa drehte sich um. Der Eingang war nur noch als kleiner Lichtpunkt zu sehen. Jetzt hätte sie gerne Jakob bei sich gehabt. Nun gut, verlaufen konnte sie sich nicht. Es gab nur den einen Weg. Sie ging weiter und ihre Augen gewöhnten sich an das Dunkel. Viele Bäume waren bizarr gewachsen, krumm, mit Brüchen und vielen Verzweigungen. Das Unterholz war mal dicht bewachsen mit Farn oder dornigem Gestrüpp, und mal war es moosbedeckt. Je mehr sie sah, desto bewusster wurde ihr, wie schön der Wald trotz aller Dunkelheit war. Es schien eine geheime Ordnung zu geben, einen Waldwächter.


    Rosas Schritte hinterließen einen dumpfen Hall. Der Pfad wurde schmaler. Sträucher berührten ihre Arme. Zögernd blieb sie stehen. Wie weit sie gegangen war, wusste sie nicht mehr. Kein Tier war zu sehen, nur Rascheln von allen Seiten. Ob sie beobachtet wurde?


    »Ich bin ein Bär«, sprach sie sich Mut zu, »so schnell greift mich niemand an.«


    Ja, kein Wesen, das sie kannte. Aber was war mit all den Wesen, von dessen Existenz sie nichts wusste? Die das Dunkel liebten, vielleicht ungeahnte Kräfte hatten? Sie schaute über sich auf das fast undurchdringliche Blätterdach. Ein kleiner Vogel saß dort auf einem Zweig und schaute zu ihr herunter, verwundert über den seltenen Gast.


    Na also! Wo Vögel waren, war keine Gefahr. Ermutigt schritt sie weiter. Irgendwann musste doch ein Rastplatz kommen. Der enge Pfad erschwerte das Weiterkommen. Wie lange Rosa vorwärtsgestapft war, wusste sie nicht mehr. Tatsächlich war es etwa eine Stunde.


    Vor ihr erschien ein heller Punkt. Endlich! Das sah doch ganz nach einer Lichtung aus. Sie ging darauf zu und zwischen all den Bäumen war eine freie, runde Fläche, ziemlich groß sogar, umrundet von dicken, prächtigen Eschen. Der Boden war moosbewachsen, federnd weich. Rosa ging in die Mitte, schaute sich noch einmal um und breitete ihre Decke aus. Müde ließ sie sich darauf nieder. Der Sonnenschein war nach der langen Wanderung im Dunkeln Balsam für die hungrige Seele.


    Rosa legte sich auf den Rücken und folgte mit ihren Augen den Wolken. Hier fühlte sie sich sicher. Irgendein Zauber beschützte diesen Ort. Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf: Jakob, ihre Eltern, Tumaros. Die Sehnsucht, ihn zu sehen war stark in ihr. Den Gedanken, dass Jakob vielleicht recht hatte, schob sie beiseite. Sie würde erst mal hierbleiben. Dies schien ein gutes Versteck zu sein. Rosa setzte sich wieder auf, packte ihre Brote aus und überlegte, ob der Gedanke, ganz allein zu sein, jetzt gut oder schlecht war. Nein, sie wollte lieber keinem Wesen aus diesem Wald begegnen.


    Kaum gedacht, hörte sie ein leises Kichern neben sich. Kerzengerade sitzend schaute sie sich um. Hatte da jemand gelacht? Sie hörte es wieder, direkt neben sich. Auf einer Blüte saß ein kleines, menschenähnliches Wesen mit Flügeln und Blumenhut, ganz in Grün gekleidet mit Jacke, Hose und Schuhen. Es lachte wieder, als es sah, dass Rosa es entdeckt hatte.


    »Nanu, wer bist denn du? So ein Wesen habe ich noch nie gesehen.«


    Es flog Rosa vor die Nase. »Du kennst mich nicht? Ich bin ein Blumenelf. Viele von meinen Geschwistern leben in deinem Garten. Du hast uns noch nie gesehen?«


    Rosa staunte nicht schlecht. »Nein, noch nie.«


    »Das wundert mich nicht. Wir zeigen uns nicht gerne.«


    »Na dann bin ich ja entschuldigt. Und warum habe ich jetzt die Ehre, dich zu sehen?« Rosa streckte ihre Hand aus und der Blumenelf setzte sich darauf.


    »Du sahst so allein aus, und ich bin neugierig, was dich hierher treibt.«


    »Soso. Neugierig also? Hast du auch einen Namen?«


    Rosa war froh, mitten in diesem dunklen Wald auf ein freundliches Wesen zu treffen.


    Der Blumenelf flog auf Rosas Schulter. »Natürlich. Ich heiße Lobelius.« Er stellte sich hin und machte eine tiefe Verbeugung.


    Rosa musste lachen. »Du bist nett. Kannst du mir sagen, wo ich hier bin?«


    »Im Finsterwald.«


    »Und wo im Finsterwald?«


    »Auf Eschagundes Versammlungsplatz.« Der Elf flog wieder auf die Blume.


    »Eschagunde? Ist das auch ein Elf?«


    Lobelius fing an zu lachen und lies sich auf den Rücken fallen.


    »Warum ist die Frage so lustig?«, fragte Rosa etwas gereizt.


    »Mir ist noch nie jemand begegnet, der Eschagunde nicht kennt. Sie ist die Königin, die Herrin, eine königliche Waldfee. Ihr gehört der Wald.«


    Rosa zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, der Wald gehört Tumaros?«


    Lobelius hörte auf zu lachen. »Nein, er gehört Eschagunde. Das Drachenungeheuer hat sich hier eingenistet. Aber der Tag wird kommen, an dem sie ihn wieder verjagen wird.« Der Elf flog wieder auf Rosas Schulter. »Verrätst du mir, was du hier machst?«


    »Ich bin weggelaufen, weil mein Großvater will, dass ich das Dorf verlasse. Aber ich will hier nicht weg.«


    Der Elf schaute ernst. »Jakob will, dass du gehst?«


    »Du kennst meinen Großvater?«


    »Natürlich, jeder auf dieser Seite des Berges kennt ihn.«


    Rosa holte tief Luft. Das war überraschend. »Jeder? Etwa auch Eschagunde?«


    Lobelius ließ sich wieder auf den Rücken fallen und lachte.


    »Das heißt, sie kennt ihn.« Die nächste Frage war viel spannender. »Und Jakob? Kennt er Eschagunde?«


    Lobelius setzte sich wieder hin. »Du bist lustig, Rosa. Kennst deinen eigenen Großvater nicht. Jakob und Eschagunde sind Freunde.«


    »Mein Großvater ist mit einer Waldfee befreundet?«


    Diesmal ließ Rosa sich auf den Rücken fallen. Deshalb wusste er so gut über den Drachen Bescheid. Vielleicht hatte er doch recht damit, dass sie das Dorf verlassen musste.


    »Wenn Jakob will, dass du gehst, dann solltest du auf ihn hören«, sagte Lobelius.


    Rosa sah plötzlich klar. Sie war in Gefahr. Sie würde wieder zurück zur Hütte gehen. »Wo ist Eschagunde jetzt?« Rosa blickte sich um. Keine Antwort, der Elf war verschwunden. Sie seufzte und legte sich wieder auf den Rücken, zu den Wolken schauend. Was für ein verrückter Tag. Ihr war, als hätte sie Jakob bisher nicht gekannt. Der nüchterne, ruppige Jakob war mit einer Waldfee befreundet und hatte ihr nie davon erzählt. Wer weiß, was sie noch alles nicht wusste? Bis vor einem Jahr war ihr Leben einfach und schön gewesen, wenn man von dem Abschied ihrer Eltern absieht. Sie erinnerte sich, wie sie Jakob hatte überreden müssen, hierbleiben zu dürfen. Jetzt verstand sie sein Zögern. Er wusste mehr über den Drachen, als man ahnen konnte.


    Tumaros‘ Zauber verlor seine Wirkung auf Eschagundes Versammlungsplatz. Ihr Entschluss stand fest. Doch plötzlich überkam sie eine große Müdigkeit. Ein wenig werde ich diesen Platz noch genießen, bevor ich nach Hause gehe, dachte sie, bevor sie einschlief, so tief wie schon lange nicht mehr. Lobelius ließ sich wieder sehen. Er holte einen kleinen Beutel unter seiner Jacke hervor, griff hinein und nahm eine Handvoll Sternenstaub heraus, flog einmal über Rosa hinweg und streute den Staub, einen kleinen Vers murmelnd, über sie. Nur ein Tarnzauber, nichts Großes, verliert nach ein paar Stunden seine Wirkung, denn in diesem Wald kann man nicht wissen, wer vorbeikommt. Zufrieden flog er davon.


    Als sie erwachte, war der Nachmittag schon fortgeschritten. Schnell stand sie auf, packte ihre Sachen und ging zurück zum Pfad. Am Wegrand plätscherte ein kleiner Bach, sie füllte ihre Wasserflasche auf, schnallte den Rucksack auf den Rücken und blickte sich um. Musste sie jetzt rechts oder links gehen? Natürlich, rechts! Mit schnellen Schritten lief sie den Pfad entlang, damit sie noch vor der Dunkelheit nach Hause kam. Der Wald war nicht mehr ganz so unheimlich, seit sie wusste, dass Elfen und Waldfeen hier wohnten.


    Die Dämmerung kam. Der Weg führte weiter und weiter, bis er abrupt zu Ende war. Mist, dachte Rosa, es ist doch die andere Richtung. Wie soll ich im Dunkeln nach Hause finden? Sie eilte den Weg wieder zurück, aber die Dunkelheit holte sie ein und sie konnte beim besten Willen nichts mehr erkennen. Sie blieb stehen. Musste sie etwa die Nacht in diesem furchtbaren Wald verbringen? Die Anwesenheit von Blumenelfen beruhigte jetzt auch nicht mehr. Rosa setzte sich hin und holte ihre kleine Lampe heraus. Aber das Licht lockte unzählige Augenpaare hervor, die alle auf sie starrten. Schnell blies Rosa das Licht wieder aus. Ihr Herz raste. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Irgendetwas berührte ihr Gesicht und brachte sie fast um den Verstand.


    Doch bevor sie völlig verzweifelte sah sie in der Ferne, oder war es nah, einen kleinen Lichtpunkt. Er kam langsam auf sie zu und ging wieder weg. Rosa schaute gebannt dorthin. Was war das? Eine Weile ging es so weiter, der Punkt kam näher und ging wieder weg. Rosa hielt den Atem an und dann begriff sie! Was immer es war, es forderte sie auf, ihr zu folgen. Sie überlegte nicht lange. Der Punkt entfernte sich wieder und sie ging hinterher. Er entfernte sich weiter und sie folgte. Wie lange sie so lief, konnte sie nicht mehr sagen. Zweige streiften ihre Arme, Fledermäuse flogen über sie hinweg und Nachtfalter flatterten um ihren Kopf herum. Rosas Augen klammerten sich ängstlich an den Lichtpunkt, darauf bedacht, ihn nicht zu verlieren. Dann wichen die Zweige von ihren Armen, der Weg wurde breiter und Rosa atmete auf. Sie wusste wieder, wo sie war. Eine Wolke gab das Mondlicht frei, der Waldausgang erschien im blassen Licht. Rosa ging direkt darauf zu. Sie hatte es geschafft.


    »Danke, kleiner Lichtpunkt«, sagte sie laut, aber er war verschwunden. Sie sah nicht, wie der Nachtelf zum Abschied winkte.


    Der Mittelweg, Gott sei Dank, sie war heil aus dem Wald herausgekommen. Eilig schritt sie zu ihrer Hütte. Ob die Eltern schon da waren? Als sie die Gartenpforte erreichte, blieb sie stehen. Da war es wieder, das Geräusch. Genau wie vor einem Jahr. Ein leiser Donner. Rosa schloss die Augen. Sie zitterte. Ihre Hände umklammerten das Holz. Nein! Ich werde nicht zu ihm schauen! Tumaros‘ Flügelschlag wirbelte ihre Haare auf. Ehe sie sich versah, hatte sie den Kopf zu ihm gedreht. Er kam direkt auf sie zu, mit seiner ganzen Größe, seiner ganzen Pracht. Sie konnte den Blick nicht mehr abwenden. Er schaute sie an. Sie schaute ihn an und ihre Blicke trafen sich. Aus seinen Augen kam ein blauer Lichtschein, traf auf ihre Augen und durchflutete von dort ihren ganzen Körper. Ein heller, bläulicher Schein umgab sie. Tumaros flog über sie hinweg und landete vor dem Waldeingang. Sie sahen sich an. Tief in sich hörte sie seine Stimme.


    »Rosa!«


    »Tumaros!«


    »Komm zu mir, Rosa. Ich habe auf dich gewartet.«


    Rosa hatte nicht mehr die Wahl, zu gehen oder zu bleiben. Ihre Beine setzten sich in Bewegung und gingen auf den Drachen zu. Er war majestätisch. Gewaltig. Unbesiegbar. In ihrem Herzen entflammte die Liebe zu ihm, die sie das ganze Jahr verborgen hatte. Sie lächelte. Ihr Herz schlug wild. In der Ferne, wie aus einer anderen Welt, hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Sie ging weiter.


    »Ich komme, Tumaros. Ich gehöre zu dir.«


    »Ja, Rosa. Du gehörst mir!«

    



    Jakob ging mit festem Schritt den Mittelweg hinunter. Verdammt war der Tag, an dem er erlaubt hatte, dass Rosa bei ihm blieb. Und verflucht noch mal, wo blieb nur Eschagunde. Emilia musste helfen. Sie verstand sich gut mit Rosa. Er betrat ihren Vorgarten, der von einer reichen Blumenpracht geschmückt war, und klopfte an ihre Tür.


    Emilia staunte, als sie ihn sah. Das war seltener Besuch. »Jakob. Was führt dich in aller Frühe zu mir. Ist etwas passiert?«


    »Ich brauche deine Hilfe, Emilia. Darf ich reinkommen?« Jakob blickte ernst.


    Emilia machte eine einladende Handbewegung. »Selbstverständlich, wenn ich dir helfen kann, immer. Möchtest du Kaffee?«


    »Danke, nein.«


    Sie ließen sich an Emilias Küchentisch nieder. Emilias Herz schlug höher. Der Mann ihrer Träume saß ihr gegenüber, aber es schien kein erfreulicher Anlass zu sein.


    »Ich habe Boris und Lena gebeten, Rosa zu sich zu nehmen. Sie müssten heute oder morgen kommen.«


    »Dann glaubst du wirklich, dass der Drache es auf Rosa abgesehen hat?«


    »Ja, ich bin mir sicher. Seit sie ihn gesehen hat, verändert sie sich. Sie ist nicht mehr dieselbe, sie hält Bodo hin und oft schläft sie schlecht, sie ist viel stiller als früher.«


    »Glaubst du, sie ist verzaubert?«


    »Ich weiß nicht, ob dieses Scheusal durch Überflüge verzaubern kann. Aber wenn, dann ist es geschehen. Eschagunde hätte Rosa schützen können. Sie ist nicht gekommen. Weiß der Teufel, was sie aufgehalten hat.«


    »Du hast noch immer nichts von Eschagunde gehört? Ich verstehe das auch nicht. Ist Rosa einverstanden, zu ihren Eltern zu gehen?«


    »Das ist es ja, weswegen ich deine Hilfe brauche. Ich habe es gründlich vermasselt. Wir hatten Krach deswegen.«


    Emilia nahm seine Hand. »Reden ist nicht deine Stärke, einsamer Bär.«


    Ihre Blicke trafen sich.


    »Kannst du bitte mit ihr reden? Ihr versteht euch gut, auf dich wird sie hören.«


    »Das tue ich gern. Soll ich gleich mitkommen?«


    »Das wäre das Beste.«


    »Dann lass uns nicht länger warten.«


    Sie standen auf und Emilia holte ihren Mantel. Jakob reichte ihr seinen Arm. Auch wenn sie sich nicht oft sahen, waren sie sehr vertraut miteinander. Schweigend gingen sie den Weg zu Jakobs Hütte. Die Gartenpforte stand offen, Jakob runzelte die Stirn. Sie betraten die Hütte. In der Küche war niemand. Rosas Schlafstube war auch leer.


    »Lass uns eine Weile hinsetzten, Jakob. Sie kommt sicher gleich zurück.«


    »Ich habe ein komisches Gefühl. Ich hätte nicht mit ihr streiten dürfen.« Jakob sank auf die Küchenbank nieder und stützte den Kopf auf die Hände.


    Emilia berührte seinen Arm. »Du bist in Sorge und das mit Recht. Was wissen wir schon über den Drachen. Alles scheint möglich zu sein. Ich koche uns einen Kaffee, dann warten wir, bis sie wiederkommt. Sicher will sie nur etwas allein sein.«


    »Ich habe Angst.«


    Sie blickten sich an. Jakob nahm ihre Hände in seine. Tausend Worte waren in seinem Kopf, wenn er diese schöne, intelligente und sanftmütige Bärin sah, genau richtig für ihn. Keines kam über seine Lippen.


    Abrupt stand er auf. Die Sonne ging auf Mittag zu. Rosa kam nicht.


    »Ich werde sie suchen gehen. Kannst du hier auf sie warten?«


    »Sicher kann ich das. Aber soll ich nicht mitgehen?«


    »Nein. Ich möchte nicht, dass du in den Wald gehst.«


    »Denkst du, dass Rosa im Wald ist? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Seit dieser verfluchte Drache in ihrem Kopf herumspukt, ist alles möglich.«


    Jakob verließ ohne ein weiteres Wort die Hütte. Emilia schaute ihm hinterher und seufzte. In Jakobs Vorräten schaute sie nach, ob sich etwas für ein Mittagessen eignete. Er war gar nicht schlecht bestückt. Natürlich nicht, es war ja eine Frau im Haus, eine tüchtige Frau.


    Jakob stapfte auf den Wald zu. Entschlossen ging er hinein, nicht beachtend, was rechts und links geschah, aber immer suchend nach Spuren von Rosa. Nach etwa einem Kilometer blieb er stehen. Keine Spur von Rosa. Er ging weiter. Der Weg verengte sich und schließlich kam er an Eschagundes Versammlungsplatz. Er kannte ihn. Er war eine Oase im dunklen Wald. In der Mitte sah er ein leichtes Flimmern, schaute eine Weile konzentriert darauf, aber nein, da war nichts, der Platz war leer.


    Er zuckte die Schultern. Weiter konnte sie nicht gegangen sein, also marschierte er mit forschen Schritten wieder zurück. Dann suchte er den Waldrand ab, erst in die eine Richtung, dann in die andere. Schließlich ging er ins Dorf, aber er fragte niemand. Keiner brauchte zu wissen, dass sie weg war. Am Nachmittag kehrte er zurück zur Hütte.


    »Jakob, ich dachte schon, du bist verloren gegangen«, begrüßte ihn Emilia. »Hast du Rosa nicht gefunden?«


    »Keine Spur. Sie ist vom Erdboden verschluckt. Verdammt! Sind Lena und Boris angekommen?«


    »Nein, bisher nicht. Ich denke, sie kommen morgen. Es ist schon spät. Komm, lass uns etwas essen.«


    Emilia hatte den Tisch bereitet und auf ihn gewartet. Sie setzten sich und aßen. Jakob sprach kein Wort. Emilia auch nicht.


    Schließlich stand Jakob auf. »Es dämmert bereits, ich bringe dich nach Hause.«


    »Ich kann allein gehen. Bleib du lieber in der Hütte.«


    »Nein, ich werde dich bringen.«


    Ihre Blicke trafen sich abermals und noch nie hatten ihre Blicke so viel gesagt wie an diesem Tag. Jakob nahm ihre Hand, der Eispanzer in ihm bekam einen Riss, und die äußerste Schicht begann zu schmelzen. Sie gingen schweigend den Mittelweg zu Emilias Hütte. Jakob verabschiedete sich mit einem Lächeln. Emilia schaute ihm noch lange nach.


    Vor seinen Kamin wartete er, verfluchte alles. Den Drachen. Das Dorf. Eschagunde. Rosa. Sich selbst. Wenn sie doch endlich käme. Dann schlug die Glocke. Jakob horchte auf. Bitte nicht! Nicht heute! Tumaros kannte kein Erbarmen. Sein Flügelschlag wurde lauter. Er flog wieder über die Hütte. Gebannt lauschte Jakob. Flieg weiter! Flieg zurück in deine Höhle, verdammtes Scheusal! Stille. Kreischende Stille.


    Tumaros war gelandet. Jakob begriff sofort. Eine eisige Hand umklammerte sein Herz. Vor sich sah er Walburga, schreiend, nach ihm rufend, und dann mit einem Happs in sein grausames Maul verschwindend. Rosa! Er sprang auf und taumelte nach draußen. Die Pforte stand offen. Er rannte auf den Mittelweg und blieb abrupt stehen. Da saß er! Der Drache! Funkelnd und gnadenlos blickte er in seine Richtung. Aber nicht zu Jakob. Rosa stand auf dem Weg, etwa 20 Meter von Tumaros entfernt.


    »Rosa! Rosa! Rosa!«, schrie Jakob hinter ihr her. »Kind, komm zurück!«


    Aber Rosa kam nicht zurück.


    Jakob konnte nur hilflos mit ansehen, wie sie zum Drachen ging. Nein! Nein! Nein! »Komm zurück!!!«, schrie er mit aller Kraft. Dann sank er auf seine Knie. Tränen liefen seine Wangen hinunter. Er verbarg sein Gesicht in seinen Händen, schluchzte hemmungslos.


    An diesem Tag hatte Tumaros sein Herz endgültig gebrochen.


  


  
    Sternenlied


    Tumaros triumphierte! Da kam sie auf ihn zu, diese wunderschöne Bärin mit schwarz glänzendem Fell, jede ihrer Bewegungen ein Augenschmaus. Sein erster Schatz, den er nicht durch Mord und Brandschatzung erworben hatte, sondern mit Geduld und List. Oh, und es war so einfach gewesen. Jetzt gehörte sie ihm mit Haut und Haar und niemals würde er sie gehen lassen. Er stieß grunzende, schnaufende Laute aus, wie eine zufriedene Katze vorm Ofen. Rosa stand vor ihm. Sie blickten sich an. Für jedes andere Wesen hätte diese Nähe den sicheren Tod bedeutet. Für sie war es der sicherste Ort der Welt. Das Mondlicht brach sich in seinen Panzerjuwelen zu jeder denkbaren Farbe und zu solchen, die man noch nie gesehen hatte. Rosa ging ganz nah an ihn heran. Bebend berührte sie ihn, glitt mit ihren Fingern langsam über die Juwelen. Er war hart wie Stein, kantig wie Felsen.


    Tumaros beugte sich zu ihr hinunter. »Steig auf meinen Rücken. Wir fliegen nach Hause.«


    Nach Hause. Wie das klang. Sie blickte an ihm hoch. »Wie soll ich dort hinaufkommen, Tumaros? Du bist zu groß für mich.«


    Er legte sich flach auf den Boden. Aber selbst so war er noch zu gewaltig. Unmöglich für Rosa, dort hochzukommen. Sie schüttelte den Kopf.


    »Bitte sehr, die Dame, geht es vielleicht so?«, fragte Tumaros und streckte seinen linken Flügel aus, sodass er bis zum Boden reichte. Rosa versuchte es. Die Flügelhaut war rau und bot Halt zum Klettern. Schnell war sie auf seinem Rücken und fand in seinem Nacken einen Platz zum Sitzen. Ihr Herz schlug wild.


    »Werde ich auch nicht runterfallen?«


    Tumaros lächelte. »Ich werde dich niemals fallen lassen, Rosa. Bist du so weit, schöne Bärenfrau? Kann es losgehen?«


    »Ich bin soweit«, sagte Rosa und sofort stockte ihr Atem, als sich Tumaros mit einem Satz vom Boden abhob und mit wenigen Flügelschlägen mächtig an Höhe gewann. Der Wald unter ihr wurde kleiner und kleiner und sah aus wie ein schwarzes Meer, mit dessen Baumwipfeln das Mondlicht spielte. Ein scharfer Wind schlug ihr ins Gesicht und sie schlang die Arme um seinen riesigen Hals. Er flog sehr ruhig, glitt fast nur dahin. Sie wurde mutiger und setzte sich auf. Die Nacht verschluckte die Landschaft unter ihr. Aber das störte nicht. Sie fühlte sich frei wie noch nie in ihrem Leben. Der Wind wirbelte ihre Haare auf. Die Sterne kamen zum Greifen nah. Rosa blickte zu ihnen auf. Sie strahlten in nie gesehener Helligkeit, als wollten sie Rosa begrüßen. Dann drang eine Melodie an ihr Ohr, die tief in ihr Herz floss und von dort ihren ganzen Körper zum Schwingen brachte. Rosa wurde leicht. Sie summte die Melodie mit und begann zu strahlen. Es war das uralte Lied der Sterne, das sie von Anbeginn der Zeiten sangen, und Rosa war, als hätte sie es schon immer gekannt. In ihr entlud sich ein Feuerwerk, versetzte sie in einen Glückstaumel. In das Glück, das man empfindet, wenn man plötzlich sieht, dass man Teil eines großen Ganzen ist, ein Puzzleteil in einem wunderschönen Bild.


    Vor dem Vollmond tauchte der Gipfel des einsamen Berges auf. Viel zu schnell hatten sie ihr Ziel erreicht. Tumaros flog einen Bogen um den Berg herum und landete im Höhleneingang.


    »Bitte schön, dein neues Zuhause«, sagte er und streckte seinen Flügel abermals aus.


    Atemlos kletterte sie herunter. »Tumaros, das war das Schönste, was ich je erlebt habe. Können wir auch einmal bei Tage fliegen, damit ich die Landschaft sehe?«


    Tumaros schüttelte den Kopf. »Bei Tage nicht, aber in der Dämmerung, wenn du magst. Gleich morgen?«


    »Oh ja bitte. Gleich morgen.«


    Rosa schaute sich um. Der Eingang war riesig für einen Bären, gerade groß genug für einen Drachen. In der Höhle war es stockdunkel, aber Tumaros hatte bedacht, dass ihre Augen schlechter sahen als seine, und zündete mit einem kleinen, wohlbemessenen Feuerstrahl eine Fackel an. Drachen sind stets Herr über ihr Feuer und können es sehr präzise einsetzen.


    Die Höhle roch modrig. Überall waren Knochen verteilt, auch Knochen von Bären. Rosa schauderte es, als sie die sah, schob den Gedanken aber rasch beiseite. Die Ausmaße der Höhle ließen sich im Dunkeln nicht ausmachen. Auch das Fackellicht änderte das nicht. Der Hall verriet, dass sie riesig sein musste.


    »Kann man bei Tageslicht hier mehr sehen?«, fragte Rosa.


    »Ja, wenn die Sonne aufgeht, scheint sie direkt hier herein. Dann kannst du auch meinen Schatz sehen.«


    Rosa zog die Augenbrauen hoch. »Du hast einen Schatz?«


    Tumaros lachte laut. »Natürlich habe ich einen Schatz. Ich bin ein Drache.« Er sah sie an. »Aber mein größter Schatz bist du.«


    Rosa ging auf ihn zu und schmiegte ihren Kopf an seinen harten Panzer. Tumaros beugte sich runter und berührte sie mit seinen Nüstern.


    »Zeit, schlafen zu gehen. Die Nacht ist alt geworden.« Er legte sich hin und rollte sich ein.


    »Wo ist mein Schlafplatz?«


    Schlafplatz? An so etwas hatte Tumaros nicht gedacht. »Leg dich einfach irgendwo hin.«


    »Das kann ich nicht. Ich brauche eine Decke und ein weiches Kissen.«


    »Hab ich nicht.«


    »Kann ich denn meinen Kopf auf deine Nüstern legen?«


    Das schien der einzige weiche Platz in dieser Felsengrotte zu sein. Tumaros schnaubte zustimmend. Rosa legte sich zu ihm. Sie rollte sich einige Male hin und her, bis sie endlich eine gemütliche Schlafposition hatte. Der Boden war hart, aber Tumaros Nase wunderbar weich. Es war sehr ungewohnt, für beide. Ihre erste gemeinsame Nacht. Tumaros sah, dass sie noch viel schöner war, als in seinen Träumen und fand schnell Gefallen daran. Für Rosa war es der sicherste und zugleich gefährlichste Platz der Welt. Sie schloss die Augen und ließ ihre Gedanken vorbei huschen. So viel war geschehen. Schnell nahm die Müdigkeit sie fest in den Griff und brachte ihr einen tiefen Schlaf.


    Die Sonne stand schon auf Mittag, als Rosa erwachte. Ihre Knochen taten weh vom Liegen auf hartem Felsen. Sie wusste erst nicht, wo sie war, und setzte sich auf. Tumaros rührte sich nicht. Sie sah ihn an und erinnerte sich. Was war das nur für ein Tag gewesen? Sie wollte das Dorf verlassen, war zurückgekommen und hatte im letzten Augenblick Tumaros getroffen. Die Begegnungen von gestern, der Streit mit Jakob, das Gespräch mit dem Blumenelf Lobelius, verhallten in ihr, als gehörten sie nicht in diese Welt. Wie hatten sie Tumaros genannt? Ein Ungeheuer? Sie hatten keine Ahnung. Er war prächtig, stark und unbesiegbar. Sie berührte ihn sanft. Er regte sich nicht. Das rechte Auge war geschlossen, das linke blickte sie an. Merkwürdig, dachte Rosa.


    Sie stand auf und sah sich in der Höhle um. Auch bei Tageslicht konnte man die Ausmaße nur ahnen. Sie ging tiefer in die Höhle hinein. Im rechten hinteren Teil war ein kleines Tor in eine Kammer, etwa so groß wie Jakobs Hütte. Ein Drache konnte hier nicht hindurch gelangen. Sie lag im Halbdunkeln, schien aber etwas Gemütliches zu haben. Rosa nahm eine Fackel und schaute sich um. Hier könnte man was draus machen. Sie nahm sich vor, sich hier hinten einzurichten.


    Durch das kleine Tor ging sie nach links herum, hielt sich an der Wand entlang und stieß nach etwa zwanzig Metern auf einen Knochenhaufen. Er war von jeder erdenklichen Tierart und doppelt so hoch, wie Rosa groß war. Sie stutzte, schüttelte alle aufkommenden Gedanken ab und ging schnell an ihm vorbei.


    Dahinter folgte eine große Ausbuchtung und der Blick auf den Schatz war frei. Rosa blieb stehen und konnte nicht fassen, was sie sah. Funkelnd, glitzernd in riesigen Haufen, in unvorstellbarem Glanz sah sie Goldmünzen, Juwelen, Pokale, Schwerter, Schilde, Perlenketten, Amulette, Gold- und Silberschmuck in erlesenster Goldschmiedekunst gefertigt und von nie gesehener Schönheit vor sich aufgeschichtet. Dieser Schatz ließ sich mit keinem Reichtum der Welt aufwiegen. Tumaros war reich. Niemand war reicher als er. Wem hatte der Schatz gehört? Welche Königin hatte diese Juwelen getragen? Wie kam er in diese Höhle? Rosa schüttelte den Kopf. Nein, nicht fragen, sicher gab es eine gute Erklärung.


    Wie lange sie dort stand mit offenem Mund und haltlosem Staunen, wusste sie nicht mehr. Irgendwann riss sie sich los und ging zurück in die Halle. In der Mitte blieb sie stehen und blickte nach oben. Wie hoch die Halle genau war, ließ sich nicht ausmachen. Die Felswände waren bizarr geformt in einer ungezähmten Schönheit. Kein Steinmetz hatte sich je hier zu schaffen gemacht. Sie war so wild und lebendig wie von Anbeginn der Zeit. Die perfekte Höhle für einen Drachen. Rosa fühlte sich verloren.


    Sie ging zurück zu Tumaros, der sich noch immer nicht rührte. Er schien wirklich mit einem Auge zu schlafen. Sie wollte ein wenig die Gegend draußen erkunden. Die Sonne schien direkt in die Höhle hinein und lockte sie geradezu hinaus. Sie hatte Tumaros den Rücken gekehrt, erreichte gerade den Ausgang, als sie ein pfeifendes Geräusch hinter sich hörte und ehe sie sich versah, donnerte Tumaros Schwanz direkt vor ihr auf den Boden, sie nur um Haaresbreite verfehlend, und warf sie nieder. Sie schlug hart mit dem Kopf auf und blieb benommen mit klopfendem Herzen am Boden liegen, wusste nicht, wie ihr geschah, wagte nicht aufzublicken. Tumaros schnaubte und Rosa schaute direkt in seine gefährlich funkelnden Augen.


    »Du gehst nirgends hin ohne mich«, sagte er mit leiser, knurrender Stimme.


    »Ich ... ich wollte ... ich wollte ... natürlich nicht.« Sie sprang auf und lief auf ihn zu. Er wollte ihr doch nicht wehtun. Er hatte nur Angst, dass sie ging. Zärtlich strich sie ihm über den Panzer. »Nein, natürlich nicht mein Liebster. Ich gehe niemals von dir weg. Ich wollte mich nur etwas umsehen. Stört dich das?«


    Tumaros war besänftigt. »Nein, gehe nur. Aber bleib in der Nähe. Sonst hole ich dich!«


    »Ich brauche ein paar Sachen, um mich einzurichten. Moos, für ein weiches Bett und Pilze zum Frühstück. Was frühstückst du?«


    »Ich frühstücke nicht.« Tumaros stand auf und ging zum Höhleneingang. Dort legte er sich nieder. »Geh nur und such dir, was du brauchst. Ich passe von hier auf dich auf.«


    Rosa ging mit Tumaros Blick im Nacken aus der Höhle hinaus und entschied, sich beschützt zu fühlen. Aber als sie sich nach den ersten Moospflanzen bückte, sah sie, dass ihre Hände zitterten. Sie fasste sich an den Kopf und spürte eine Beule. Es tat weh. Ich muss ihm halt sagen, wenn ich weggehe, dachte sie. Es war mein Fehler. Sie drehte sich zu ihm um. Tumaros lag regungslos im Höhleneingang, das linke Auge offen. Rosa war es unheimlich. Ich muss ihn nur kennenlernen, dann wird es schon gehen.


    Erst jetzt nahm sie ihre Umgebung wahr. Es gab keinen Weg, der vom einsamen Berg wegführte. Überall war es bewachsen, aber weil sie schon recht hoch waren, etwa auf halber Höhe des ganzen Berges, war es nicht so dunkel wie im Tal. Der Boden hier oben war felsiger und die Pflanzenwelt karger. Rechts neben dem Höhleneingang war ein kleiner Felsvorsprung, auf dem man gut sitzen konnte. Dort sprudelte eine Quelle aus dem Berg heraus, sammelte sich in einem kleinen Becken und floss als Rinnsal Richtung Tal.


    Rosa ging dort hin, setzte sich und trank mit einem kräftigen Zug von dem Wasser. Es schmeckte köstlich. Wenigstens dafür war gesorgt. Von hier aus konnte man nicht in die Höhle hinein blicken und ebenso nicht von drinnen gesehen werden. Sie folgte mit ihren Augen dem Bachverlauf und sah weiter unten ein paar Weiden stehen. Rosa war großartig im Korbflechten. Die kamen ihr gerade recht. Sie kletterte zwischen Büschen und Bäumen den Berg hinunter, sehr genau darauf achtend, in Tumaros‘ Blickfeld zu bleiben. Es war einfacher, als sie dachte, denn der karge Boden hinderte so manche Pflanze daran, allzu üppig zu wachsen. Aber die Weiden waren prächtig, wie von Zauberhand hier hingepflanzt. Sie brach einige Zweige, klemmte sich das Bündel unter den Arm und brachte es in die Höhle.


    Dann machte sie sich noch einmal auf, um Pilze zu suchen. Jetzt, im Spätsommer wuchsen sie reichlich. Rosa sammelte sie in ihre Schürze und freute sich auf eine leckere Mahlzeit. Tumaros regte sich noch immer nicht. Sie war unsicher, ob sie ihn ansprechen sollte. Vielleicht war er ungehalten, wenn er geweckt wurde? Aber schlief er überhaupt? Sie sammelte Zweige für ein kleines Feuer und entschied dann, ihn einfach zu fragen.


    »Kannst du bitte das Feuer anzünden, Tumaros?«


    Er hob wortlos den Kopf, stieß eine kleine Flamme aus und schlief weiter. Die Zweige brannten. Rosa spießte einen Pilz auf einen Stock und hielt ihn über die Flamme. Er schmeckte herrlich.


    Eine Weile war sie so beschäftigt, sah sich gedankenverloren um, während sie aß, und fand immer größeren Gefallen an ihrer Umgebung, mit dem urwüchsigen Wald und den wettergeformten Felsen. Sie dachte an Jakob, spürte aber kein Verlangen, ihn zu sehen. Ihr Zuhause war jetzt hier. Sie stand auf und begann mit dem Korbflechten. Die Zweige eigneten sich gut. Sie weichte sie im Wasser ein und setzte sich an die Wand gelehnt neben Tumaros. Ihre geschickten Hände flochten die Weidenzweige zu einem schönen Korb und so verging die Zeit bis zum Abend.


    Als der Himmel begann, sich rot zu färben, sprach sie ihn abermals an. »Tumaros, es beginnt zu dämmern. Wollten wir nicht fliegen?«


    Er öffnete sein rechtes Auge, sah sie an, stand auf und streckte sich. »Ja, das machen wir. Was tust du da?«


    »Ich flechte einen Korb für Pilze und Beeren. Aber ich brauch noch immer etwas Moos für mein Bett. Ich werde es morgen sammeln. Der Tag verging so schnell hier oben. Hast du in deinem Schatz ein Messer oder eine Axt?«


    »Sicher habe ich eine Axt. Sieh nach, dann findest du sie. Aber lege sie in jedem Fall zurück.«


    Drachen kennen jedes Teil aus ihrem Schatz ganz genau. Auch wenn er niemals eine Axt gebrauchte, hatte er doch einige, auch sehr schöne Schwerter, Säbel und Messer.


    »Ist gut, Tumaros. Ich werde sorgsam sein. Den Raum hinten in der Höhle wollte ich mir ein wenig einrichten. Ist es dir recht?« Rosa hatte sich schon gemerkt, dass sie nichts tun durfte, ohne ihn zu fragen.


    »Ja, kannst du. Ich kann ihn eh nicht gebrauchen. Der Eingang ist zu klein.« Tumaros streckte, so wie am Vorabend, seinen Flügel aus. »Bitte sehr, mein Augenschmaus, steige auf.«


    Rosas Herz fing an zu rasen. »Oh, danke, mein Geliebter. Da lasse ich mich nicht lange bitten.« Mit strahlenden Augen kletterte sie flink auf seinen Rücken. »Warte noch, Tumaros. Darf ich etwas wünschen?«


    »Nur zu.«


    »Bitte fliege nicht über mein Dorf.«


    »Gut, wenn du meinst, lassen wir es heute.«


    »Nein, nicht nur heute, ich möchte nie mehr dahin. Ich gehöre jetzt hierher.«


    Das hörte Tumaros gern. »Dann werden wir nie mehr dorthin fliegen.«


    Rosa war erleichtert. Sie dachte daran, wie viel Angst ihre Dörfler vor ihm hatten. Außerdem wollte sie nicht mit ihm gesehen werden. »Danke, Tumaros, ich bin bereit.«


    Und ehe sie sich versah, war Tumaros in der Luft und schwebte in seiner ganzen Größe über die Landschaft dahin. Rosa blickte gebannt nach unten. Winzig klein sahen die Bäume von hier oben aus. Nur Adler können genauso hoch fliegen wie Drachen. Sie sah, dass der Finsterwald einen Anfang und ein Ende hatte. Von Weitem erschien gegen Osten ihr Dorf.


    Aber Tumaros drehte nach Westen ab und flog über Landschaften und Dörfer, von denen sie noch nie etwas gehört hatte. Sie flogen über Wälder, die Wege hatten, und sahen Bären in den Wäldern spazieren gehen. Sie flogen über eine Stadt mit Häusern aus Stein und spitzen Dächern. Sogar Häuser mit mehreren Stockwerken konnte sie erkennen. Überall waren Bären, die oft den Drachen gar nicht bemerkten, weil sie so hoch und lautlos flogen. Sie sprachen die ganze Zeit kein Wort. Rosa war sich sicher, noch nie etwas so Schönes erlebt zu haben. Zärtlich schmiegte sie sich an Tumaros und er grunzte zufrieden.


    Die Sonne ging unter, die Nacht läutete den Rückflug ein. Rosa schaute wieder zum Sternenhimmel. Die Sterne strahlten abwechselnd besonders hell, als wollte jeder einzelne Rosa begrüßen. Ihr uraltes Lied erklang und Rosa summte mit. Es war ein Lied aus einer anderen Welt. Sie fühlte das Glück in ihrem Herzen, ein Stern in einem besonderen Sternenbild zu sein und der Wind streichelte sanft ihr Fell. Sie legte ihren Kopf nieder und war beinahe eingeschlafen, als sie wieder in der Drachenhöhle landeten.


    Etwas benommen kletterte sie von Tumaros Rücken herunter und schmiegte sich an seinen harten, kantigen Panzer. »Es ist so schön bei dir, Tumaros.«


    Und Tumaros, der noch nie mit einem anderen Wesen zusammengelebt hatte, fand es auch schön, dass Rosa bei ihm war. Aber er hatte ein bisschen zu wenig geschlafen. Das machte ihn ungehalten, nur für heute schluckte er es runter. Die Freude über seinen Schatz war stärker. Zum Schlafen kuschelte sich Rosa wieder an seine Nüstern und Tumaros streckte seinen Flügel aus und deckte sie damit zu. Rosa seufzte tief, einen schöneren Platz zum Schlafen hätte sie sich heute Nacht nicht vorstellen können.


    Abermals wurde sie von der Mittagssonne geweckt und abermals taten ihr die Knochen weh vom harten Felsen. Sie wusste jetzt schon, dass Tumaros gleichzeitig schlief und wach war. Also sprach sie ihn einfach an, wenn sie etwas brauchte und er antwortete kurz.


    »Ich gehe mir ein paar Pilze zum Frühstück suchen«, sagte sie, schnappte den neu geflochtenen Korb und ging zum Höhlenausgang, als ihr wieder der Weg von Tumaros versperrt wurde, diesmal ohne Beule.


    »Warte, ich lege mich in den Höhleneingang.«


    Keine Sekunde ließ er sie aus den Augen. Rosa entschied, sich einfach beschützt zu fühlen.


    »Zündest du bitte das Feuer an?« Sie lehnte sich wieder an die Felswand, briet ihre Pilze über dem Feuer und betrachtete Tumaros. Sie hatte viel Zeit zum Nachdenken, wenn er schlief. Aber an Jakob zu denken, fiel ihr schwer, als wäre eine Mauer zwischen ihm und ihr. Die Felsenhöhle war schön, der Schatz gewaltig, auch wenn klar war, dass sie niemals etwas davon nehmen durfte. Tumaros‘ prachtvoller Anblick versetzte sie stets in Verzückung. Die leise Stimme in ihrer Brust, die sagte, sie sei eine Gefangene, einsam und arm, hörte sie nicht. Auf Tumaros‘ Rücken hatte sie Dinge gesehen, die noch nie ein Bär sah. Und wer wusste schon, dass die Sterne sangen? Ihre Liebe zu Tumaros war etwas Besonderes. Er liebte sie auch. So sehr, dass er sie nie aus den Augen ließ.


    Sie machte sich auf, das Moos zu suchen. Nächste Nacht brauchte sie ein weiches Bett. Noch einmal wollte sie nicht auf hartem Felsen schlafen. Moos gab es hier viel. Sie hatte rasch eine große Menge beisammen.


    Eigentlich könnte ich mir ein Korbbett flechten, überlegte sie. Für so viele Weidezweige brauchte sie Messer zum Schneiden. Sie ging zum Schatz und suchte sich eins. Viele Messer lagen hier herum, eins schöner als das andere. Manche hatten mit Diamanten besetzte Griffe. Sie suchte ein Kleines aus mit Elfenbeingriff und kunstvoll geschnitzten Figuren. Die Klinge schimmerte bläulich und war an der Schnittkante hauchdünn geschmiedet. Es musste sehr scharf sein und es war auch sehr scharf. Ruckzuck hatte sie eine große Menge lange Weidenzweige geschnitten. Die Sonne neigte sich zum Westen. Morgen würde sie mit dem Flechten beginnen.


    Tumaros erwachte.


    »Isst du eigentlich nie etwas?«, fragte sie, denn seit sie hier war, hatte er keine Mahlzeit genommen.


    »Doch, ich esse.«


    »Und wann isst du?«


    »Wenn ich Hunger habe.«


    Sie gab das Fragen auf, er war nicht sehr gesprächig. »Wollen wir fliegen?« Sie streichelte ihm wieder sanft über den Panzer.


    Er schnaubte zufrieden. »Gut, komm, lass uns fliegen. Ich zeige dir heute die Burg, aus der ich einen großen Teil meines Schatzes erbeutet habe.« Er sagte das, als wäre es selbstverständlich, anderen wegzunehmen, was man haben möchte.


    »Erschrecken wir nicht die Bären dort, wenn wir drüberfliegen?«


    »Leider nein, sie ist unbewohnt.«


    Rosa wollte nicht darüber nachdenken, was diese Worte bedeuteten. Sie kletterte auf Tumaros‘ Rücken und er hob ab.


    »Mach es dir gemütlich, Rosa, der Flug wird lang.«


    Nein, Rosa machte es sich nicht gemütlich. Sie blieb aufrecht sitzen und wollte keinen Augenblick dieses herrlichen Fluges verpassen.


    Nach einer guten Flugstunde kamen sie bei der Burg an. Sie war gewaltig, beinahe eine kleine Stadt. In jede Himmelsrichtung hatte sie einen Turm und war von einer meterdicken Mauer umgeben. In ihrer Mitte waren die Überreste eines einst prächtigen Schlosses zu sehen. Die Burg war eine Ruine. Aber sie zeugte noch immer von einer glanzvollen Zeit. Tumaros landete auf ihrem Marktplatz. Er war von wilden Pflanzen und jeder Menge Unkraut überwuchert. Sie musste schon viele Hundert Jahre unbewohnt sein.


    Rosa sah sich um. »Was ist mit ihren Bewohnern passiert? Warum lebt hier keiner mehr? Sie ist so riesig, sie war doch bestimmt uneinnehmbar?«


    »Ja, sie war uneinnehmbar. So lange, bis ich kam. Ich habe sie eingenommen. Sie war lange Zeit mein größter Schatz«, sagte Tumaros mit stolzgeschwellter Brust. »So lange, bis ich dich fand.«


    »Oh ... du hast? Aber Tumaros ... du kannst doch ... nicht.«


    »Ich kann nicht?« Tumaros lachte laut. »Natürlich kann ich. Wozu sind Schätze denn da, außer, um sie zu rauben? Wozu sind Bären da, außer um sie zu erschrecken?« Er wollte noch sagen, außer um sie zu fressen, aber das sparte er sich. Rosa schaute entsetzt. Sie wich ein paar Schritte nach hinten und schaute sich um, ob es einen Fluchtweg für sie gäbe. Aber schon hatte sie Tumaros‘ Schwanz im Rücken, der ihre Gedanken sofort erraten hatte.


    »Wage es niemals wegzulaufen, Rosa. Du bist mein Schatz. Ich werde dich finden. Überall.«


    Rosa zitterte und nickte nur stumm. Tumaros sah sie an und zog die Augenbrauen zusammen. Er knurrte leise.


    »Die ... die Burg ... es war bestimmt ... schwer ... ich meine ... sie ist doch ... groß« und leise fügte sie hinzu: »Sind viele Bären gestorben?«


    Tumaros warf den Kopf in den Nacken und lachte ein donnerndes, grausames Lachen. »Schwer? Es war leicht. Ich habe sie in Schutt und Asche gelegt. Jeden einzelnen Bären habe ich aufgespürt. Ich kann sie riechen. Ich kann ihren Herzschlag hören. Sie können sich vor mir nicht verstecken. Ob es viele waren? Mehr, als du zählen kannst.«


    Rosa zwang sich, anerkennend zu nicken, aber sie befürchtete, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. »Können wir wieder nach ... zum Drachenberg fliegen?«


    »Steig auf!«


    Rosa kletterte auf seinen Rücken. Schweigend flogen sie zum einsamen Berg. Der Himmel war wolkenverhangen. Die Sterne schwiegen und Rosa hatte niemanden, mit dem sie auch nur ein einziges Wort hätte sprechen können.


  


  
    Gefangen


    Der Wind wirbelte die ersten Herbstblätter von den Bäumen. Der Wald war in sattes Rot und Gelb getaucht. Die Sonne schickte ihre letzten wärmenden Strahlen, als Rosa mit einem Korb voller Pilze aus dem Wald kam und auf den Höhleneingang zuging. Sie stutzte, denn Tumaros lag nicht an seinem gewohnten Platz. Wo konnte er sein? Dass er sie aus den Augen ließ, war nahezu undenkbar. Rosa stellte ihren Korb ab und ging in die Höhle. Der Eingang zur Schatzausbuchtung war hell erleuchtet von unzähligen Fackeln. Dort sah sie Tumaros Schwanzspitze sich ihr entgegenstrecken. Was trieb er dort bloß? Rosa ging zu ihm. Er hatte den Schatz neu aufgeschichtet und seine Augen wanderten mit krauser Stirn darüber hin und her.


    »Was tust du hier?«


    Tumaros antwortete nicht und starrte weiter auf den Schatz.


    »Zählst du die Münzen?«


    Jetzt sah er sie an. »Ich schaue nach, ob noch alles da ist.«


    »Ob noch alles da ist? Wie soll denn hier etwas verloren gehen? Niemand kommt hierher?«


    »Du bist hier.«


    »Ich? Ja, aber ... ich nehme doch ... nichts.»


    »Ich sehe ja auch nur mal nach. Man weiß nie. Wo ist das Messer?«


    »Ich habe es hier.« Rosa trug es am Gürtel und zeigte es.


    »Gut, dann ist alles da.« Tumaros blies die Fackeln aus, trottete zu seinem Platz und legte sich schlafen. Rosa zuckte mit den Schultern und blickte ihm nach.


    Sie bereitete sich ihr Frühstück und setzte sich auf den Felsvorsprung neben der Quelle. Das war der einzige Platz, den Tumaros duldete, obwohl er sie dort nicht sehen konnte, wenn er schlief. Er hörte ihren Herzschlag und das genügte.


    Rosas Blick ging nach Osten, dort wo ihr Bärendorf lag. Wenn Jakob sie doch nur sehen könnte. Sie hatte ein ganzes Mobiliar aus Weidenzweigen geflochten, ein Bett, ein Regal, einen Tisch und sogar einen Sessel. Weidenzweige flechten war ihre einzige Beschäftigung und sie war inzwischen eine Meisterin dieser Kunst. Es gab beinahe nichts, das sie nicht aus Weiden herstellen konnte. Jakob wäre stolz auf sie gewesen. Tumaros war es egal, was sie den ganzen Tag trieb, solange er sie nicht aus den Augen verlor und sie ihn nicht beim Schlafen störte. Rosa achtete genau darauf, sich an seine Regeln zu halten. Abends, wenn er erwachte, kam die Entschädigung für die einsamen, bewachten Tage. Sie stieg auf seinen Rücken und sie sausten über die Landschaft dahin. Dann war Rosa frei, freier als man es sich in seinen kühnsten Träumen vorstellen konnte.


    Hast du jemals auf einem allerhöchsten Berg gestanden, unter dir die Täler gesehen und weit über den Horizont hinaus geblickt? Bist du schon mal Schlitten gefahren, in wilder Fahrt abwärts und der Wind hat dein Haar zerzaust? Hast du schon mal auf dem Bug eines Schiffes gestanden, und am Horizont sind Delfine übers Wasser gesprungen? Bist du im Himmelsfirmament gewesen und hast die Erde mit ihrer blauen Pracht und Vollkommenheit unter dir gesehen? Dann, und nur dann, hast du eine winzige Vorstellung davon, wie es ist, auf einem Drachen zu fliegen.


    Rosa war mutig geworden, sie stellte sich auf seinen Rücken, breitete die Arme aus und schloss die Augen. Hier oben war sie nicht allein. Die Sterne sangen für sie, ihr Lied füllte ihr Herz und heilte die Wunden des Tages. Aber Tumaros nahm Rosa nicht immer mit. Manchmal flog er allein, und wenn er wiederkam, ging er zum Knochenberg und spuckte einen weiteren Knochen dazu. Rosa schaute dann weg, um nicht zu sehen, was für ein Knochen es war. Hin und wieder legte er auch zu seinem Schatz einen Teil dazu. Was es genau war, konnte Rosa nicht erkennen, denn der Schatz war riesig und jedes kleine Teil verschwand in der Masse.


    Auch letzte Nacht war er allein geflogen, deshalb war sie heute früher auf und die Morgensonne schien ihr von Osten ins Gesicht, wie ein Gruß aus ihrer Heimat, von den Bären, die sie noch immer mit Schmerzen vermissten.


    Rosa streichelte sich sanft über den Bauch. Wie genau es geschah, dass eine Bärin und ein Drache Kinder bekommen, weiß niemand, aber es geschah und so auch bei Rosa. Sie liebte Tumaros und war mächtig stolz auf ihn. Es mussten Zwillinge sein, die in ihrem Leib heranwuchsen, sie spürte das. Heute Abend wollte sie es Tumaros sagen. Vielleicht schenkte er ihr ja ein bisschen mehr Aufmerksamkeit, wenn sie ein Kind hätte und sie wäre tagsüber nicht mehr so allein. Rosa seufzte. Im Frühjahr würde sie gebären, bis dahin gab es noch allerlei zu tun. Die Kinderstube musste eingerichtet werden.


    Sie stand auf und zog das Messer aus ihrem Gürtel. Die Zweige der Weiden am Bach wurden nicht weniger, so viele sie auch abschnitt. Rosa hätte gern gewusst, welcher Zauber sie wachsen ließ. Mittlerweile gab es schon einen ordentlichen Trampelpfad hinunter, sodass sie rasch welche besorgen konnte. Die Wiegen aus Korb sollten besonders schön werden. Sie nahm nur die allerbesten Zweige dafür. Die feinsten schlug sie mit einem Stein flach und geschmeidig und flocht daraus Matten. Wie es wohl sein würde, Mutter zu werden? Was würden das für Kinder sein? Drachenbären? Wie gerne hätte sie jetzt mit Emilia am Küchentisch gesessen und ihre Mutterfreuden geteilt. Noch lieber hätte sie Emilia bei der Geburt dabei gehabt. Sie schob den Gedanken beiseite. Es ging nicht und Tumaros war es wert, dass sie sich allein mühte.


    Die Tage wurden kürzer und das Wetter rauer. Rosa hatte den Boden der ersten Wiege beinahe fertig. Jetzt saß sie windgeschützt in der Höhle, die Arme um die Knie geschlungen und wartete, dass Tumaros erwachte. Fasziniert betrachtete sie ihren prachtvollen Drachenmann.


    Endlich öffnete er beide Augen und blickte sie an. »Was ist los, Rosa. Du bist so still. Hast du heute nichts zu tun?«


    »Doch hatte ich. Ich bin schon fertig.«


    »Ach so.«


    Rosa holte tief Luft. Er fragte selten, was sie tat. Dies war ein guter Zeitpunkt. »Ich muss dir etwas sagen.«


    »Und das wäre?«


    »Wir werden Eltern.«


    »Ich bestimme, was ich werde und was nicht.«


    Rosa stand auf und ging zu ihm. »Tumaros, ich bekomme Kinder. Du wirst Vater.«


    Sie blickte ihn erwartungsvoll an, aber er schaute gelangweilt.


    »Na und?«


    »Na und? Mehr sagst du nicht? Freust du dich nicht?«


    »Freuen? Du bist lustig. Über so etwas freut sich kein Drache. Wir haben keine Kinder und ich hatte keine Eltern.«


    »Das geht nicht. Jeder hat Eltern, sonst wären wir nicht hier. Kennst du deine Mutter nicht?«


    »Nein, natürlich nicht. Drachen schlüpfen aus Eiern, die in Höhlen abgelegt werden. Das Drachenweibchen, das mein Ei abgelegt hat, war schon lange weg, als ich geschlüpft bin. Ich habe sie auch nicht gebraucht.«


    Rosa dachte an ihre Mutter, die sie so oft in den Arm genommen hatte, wenn sie weinte. Die mit ihr gelacht hatte, auf deren Schoß sie geklettert war, die ihr zugehört hatte, was immer sie erzählte. Und Rosa hatte viel zu erzählen gehabt. Sie erinnerte sich an ihren Geruch, der mit nichts zu vergleichen war, außer mit dem Sternengesang. Ihre Mutter, deren Wärme und Gegenwart ihre Kindheit durchzogen hatte, deren Liebe immer da war, egal was passierte. Ohne Mutter hatte man keine Kindheit. Rosa streichelte sanft über Tumaros Nüstern und küsste ihn. In ihr Herz hatte sich ein Pfeil gebohrt. Dieser stolze und prächtige Drache war immer allein gewesen. Aber auch sie würde allein sein, wenn sie ihre Kinder gebar. Ach Mama, dachte Rosa, wärst du doch bei mir. Sie blickte auf den Boden, damit er ihre Tränen nicht sah. Tränen machten Tumaros wütend.

    »Komm, lass uns fliegen. Ich habe mich schon den ganzen Tag darauf gefreut.«

    »Wir fliegen heute nicht.« Tumaros stand auf und ging in den hinteren Höhlenteil. »Komm mit, Rosa. Ich will mal was sehen.«


    Rosa folgte ihm zu seinem Schatz. Mit einem gezielten Feuerstrahl zündete er die Fackeln an und die Höhle war hell erleuchtet. Er zeigte auf eine leere Stelle neben einem Münzenberg.


    »Stell dich mal dort drüben hin.«


    Rosa gehorchte. »Und was soll ich hier?«


    »Ich will sehen, wie das aussieht.«


    »Wie was aussieht?«


    Tumaros schnaubte ungehalten. »Wie es aussieht, wenn ich alle meine Schätze beisammenhabe.«


    »Alle deine Schätze? Ich bin doch nicht dein Schatz!«


    »Doch. Bist du. Sogar mein bester. In hundert Jahren ist Drachenversammlung. Dann zeige ich dich dem König.«


    »Dem König? Dem Drachenkönig? Und was passiert dann?«


    Tumaros lachte laut. »Was dann passiert? Das werde ich dir sagen. Er wird dich haben wollen, denn niemand hat je eine so schöne Bärin gesehen.«


    Rosa schlug die Hände vor den Mund. Mühsam hielt sie die Tränen zurück. »Der Drachenkönig soll mich bekommen?«, fragte sie leise.


    Tumaros schüttelte den Kopf. »Niemals wird er dich bekommen, ich werde ihn zum Kampf auffordern.«


    »Und wenn du verlierst?«


    »Verlieren? Ich? Ich werde gewinnen und ihm die Königskrone abnehmen. Dann werde ich Drachenkönig sein. Stärker als er bin ich schon lange, aber niemand darf den König zum Kampf herausfordern ohne Grund.« Er sah Rosa an. »So gesehen hast du recht, der Drachenkönig wird dich bekommen, oder besser gesagt, behalten.«


    Er blies die Fackeln aus, ging zurück zu seinem Schlafplatz, legte sich hin und schlief wieder ein. Rosa blieb zitternd beim Schatz zurück. Drachenversammlung dröhnte es in ihren Ohren! Wie viele Drachen kamen da? Sie als einzige Bärin dazwischen. Sie sank auf den Boden und hielt sich die Hände auf den Bauch. Bin ich nur eine Sache, dachte sie, ein Schatz, ein Besitz, sonst nichts? Das kann nicht sein. Es ist schön, mit Tumaros zu fliegen. Er genießt es auch. Langsam stand sie auf und ging in ihre Höhle. Sie legte sich hin und weinte sich in den Schlaf.

    



    Der Morgen kam, grau und trist, der Himmel wolkenverhangen. Rosa stand auf und setzte sich in den Höhleneingang. Heute hatte sie keine Lust, Weidenzweige zu flechten. Sie wusste, dass Tumaros sie sah, und beachtete ihn nicht. Ihr Blick ging über die Bäume hinweg zu ihrem Dorf, dessen Existenz sich bei so diesigem Wetter nicht einmal ahnen ließ. Jakobs Worte klangen ihr im Ohr: Hüte dich davor, einem Drachen in die Augen zu blicken. Ach, was wusste er schon von Drachen? War sie nicht glücklich hier oben? Ja, sie war viel allein und konnte nicht weg. Aber überwachte Tumaros sie nicht aus Sorge, dass ihr etwas passieren könnte? Ihretwegen flog er jede Nacht, um ihr eine Freude zu machen. Das musste doch Liebe sein, oder? Drachen lieben eben auf ihre Weise. Und die Drachenversammlung? Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Das war noch lange hin.


    Rosa spürte, wie die Babys in ihrem Bauch zappelten, und strich zärtlich mit ihrer Hand darüber. Sie würde Tumaros das Vatersein schon noch beibringen. Bei aller Kontrolle, die er über sie hatte, war Rosa doch aufgefallen, dass auch sie ihn ein wenig beeinflussen konnte, wenn sie ihm tief in die Augen sah. Das würde sie ausnutzen. Ach, heute ist doch nicht ein so schlechter Tag zum Flechten. Aber erst mal ein gutes Frühstück.

    



    Der Winter kam und mit ihm die kurzen Tage. Der Wald wurde von Schnee und Frost bedeckt, sah aus, wie ein weißes Meer. Nur die Weide blieb von allem verschont. Rosa verbrachte nach Bärenart viel Zeit mit Schlafen. Wenn sie wach war, aß sie ein paar getrocknete Pilze und setzte sich vor die Höhle. Sie flocht Weidenzweige und ließ ihren Blick über den Finsterwald zu ihrem Dorf schweifen. Tumaros wurde auch am Abend nicht mehr wach. Sie sprachen kaum miteinander, und als die wärmer werdende Frühjahrssonne den Schnee zu schmelzen begann, war Rosas Bauch rund und prall. Die Geburt stand kurz bevor. Alles war bereit für die neuen Erdenbürger, nur eine Hebamme fehlte. Rosa hatte versucht, mit Tumaros darüber zu sprechen, gab es aber schnell auf. Er duldete niemanden in seiner Höhle und ließ Rosa nirgendwo hingehen.


    Eines Morgens war es dann so weit, sie lag in ihrem schönen Raum auf ihrem weichen Moosbett und gebar ihre Zwillinge. Es war gar nicht so schlimm, allein zu sein. Sie wusste, was zu tun war. Es war das uralte Wissen, das jede Bärin in sich trug. Es dauerte nicht lange, bis sie Ella und Emil, zwei winzig kleine Braunbären mit struppigem Fell, in ihren Armen hielt. Nachdem sie sie sorgfältig gewaschen hatte, legte sie sich mit ihnen auf ihr Bett und stillte sie lange.


    Rosa war erschöpft, aber sie schlief nicht ein. Ihr Blick klebte an ihren Kindern. Sie konnte sich nicht sattsehen an ihnen und war sich sicher, dass sie noch nie schönere Bären gesehen hatte. Wenn doch Jakob hier wäre oder Mama und Papa. Sie wären bestimmt genauso stolz wie sie. Rosa seufzte. Warum über Dinge nachdenken, die man nicht ändern konnte. Was Tumaros wohl zu ihnen sagen würde? Sie waren voll und ganz Bären, von einem Drachen hatten sie nichts. Nichts, das man sehen konnte.


    Ella und Emil verbrachten den Tag mit Schlafen und Trinken. Es war gar nicht so schwer, Kinder zu haben. Rosa lächelte vor sich hin. Immer wieder liebkoste sie die beiden und hielt sie ganz nah bei sich. Tumaros würde bestimmt auch stolz sein. Sie waren so unglaublich schön.


    Am Abend ging sie zu ihm. »Gut geschlafen, Tumaros?«


    »Willst du was von mir?«


    »Nein, ich habe etwas für dich. Fällt dir was auf an mir?«


    »Nein.«


    »Der Bauch ist weg.«


    Weg? Tumaros stand auf. Das Wort hörte er gar nicht gern. »Was heißt das?«


    Rosa lächelte ihn an. »Sie sind geboren, unsere Zwillinge. Sie schlafen hinten. Tumaros, du bist Vater.« Sie ging zu ihm und umfasste sein Vorderbein.


    Er schob sie weg und legte sich wieder hin. »Ach so.«


    »Willst du sie nicht sehen?«


    »Doch zeig sie mal.«


    Rosa ging nach hinten und holte die beiden schlafenden Bärenbabys. Stolz zeigte sie sie ihm. »Deine Babys. Sind sie nicht süß?«


    »Meine Babys. Stimmt, sie gehören mir.« Jetzt schaute er sie sich genauer an. »Ja, sie sind hübsch. Beinahe so hübsch wie du.«


    Das war kein Kompliment, aber Rosa strahlte. »Ich habe sie Ella und Emil genannt. Ist dir das recht?«


    »Mir egal, wie sie heißen. Bring sie wieder nach hinten.«


    Er schloss sein rechtes Auge und sagte nichts mehr. Rosa holte tief Luft. Für einen Drachen hatte er doch gut reagiert. Sie ging nach hinten und legte sich mit Ella und Emil in ihr Bett. Das erste Mal seit Langem, dass sie nicht allein war.

    



    Die Sonne lockte das helle Grün in den Wald. Überall spross es, die Vogelmännchen warben zwitschernd um ihre Weibchen und über dem Waldboden breitete sich ein Teppich aus Buschwindröschen. Der Frühling wurde alt, wich dem jungen Sommer, der mit seinen wärmenden Sonnenstrahlen große und kleine Tiere nach draußen lockte.


    Ella und Emil waren jetzt zwei Monate alt und hatten die meiste Zeit mit Schlafen und Trinken verbracht. Der Mond stand voll am Himmel. Rosa saß auf ihrem Felsvorsprung neben der Quelle und schaute hinauf zu den Sternen. Der Himmel war klar, sie strahlten in hellem Glanz und es waren besonders viele. Rosa schloss die Augen und horchte, ob sie das Sternenlied hören konnte. Es blieb still. Die Sterne waren stumm. Dafür brauchte man einen Drachen. Als sie die Augen wieder öffnete, saß Tumaros neben ihr und schaute ebenfalls zu den Sternen.


    Sie lächelte ihn an. »Kannst du das Sternenlied auch hören?«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Sternenlied? Was für ein Unsinn. Sterne singen nicht.«


    »Doch sie singen. Ich habe sie schon oft gehört. Bei unseren Flügen.«


    Tumaros senkte den Kopf zu Rosa hinunter und stupste sie mit seiner Nase an. Sie schmiegte sich an seine Nüstern.


    »Dann wird es Zeit, dass wir mal wieder fliegen. Was meinst du, Rosa?«


    Rosa strahlte. »Strecke deinen Flügel aus, mein Drache. Etwas Schöneres kann man in so einer Nacht nicht tun.«


    Rosa kletterte auf seinen Rücken und sie flogen aufs Geratewohl über die Landschaft, über Wälder, schlafende Dörfer, kleine Flüsse und frisch gepflügte Felder. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind, schloss die Augen und lauschte gespannt. Ihr Herz jubelte, als sie es wieder hörte, das Lied der tausend Sterne, die über sie wachten. Heute Nacht sangen sie besonders schön, weil sie eine alte Bekannte wiedersahen.


    Viel zu schnell war der Flug zu Ende und Tumaros nahm Kurs auf ihr zu Hause. Rosa legte sich atemlos neben ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Nüstern. Er streckte seinen Flügel aus, deckte sie damit zu und in dieser Nacht kam der Zauber der Liebe über sie. Es dauerte nicht lange, bis Rosa bemerkte, dass sie wieder ein Baby erwartete.

    



    Die Zwillinge waren kräftig gewachsen. Die Zeit des Schlafens und Trinkens wurde abgelöst von der Zeit des Tobens und Entdeckens. Mit den Kindern wuchsen auch die Schwierigkeiten, denn Tumaros war mürrisch, wenn man ihn beim Schlafen störte. Morgens, bevor die beiden erwachten, schlich Rosa hinaus und sammelte Pilze und Beeren für ihr Frühstück. Aber bei ihrer Rückkehr stand Emil im Torbogen und schaute zu seinem Drachenvater. Er lief Rosa entgegen. Sie legte den Finger auf die Lippen und nahm ihn auf den Arm.


    »Wo warst du Mama? Hast du Pilze gesucht? Zeig mal!« Emil zerrte an ihrem Korb.


    »Psst, leise. Du kannst sie gleich sehen. Warte noch.«


    Eilig ging sie in die hintere Kammer. Ella schaute erwartungsvoll. Rosa setzte Emil ab und beide fingen an, an ihrem Korb zu ziehen.


    Lachend stellte Rosa ihn auf den Boden. »Bitte schön, ihr Quälgeister. Seht nach, was drinnen ist.«


    »Och, das sind ja nur Beeren und Pilze«, schmollte Ella.


    »Wann dürfen wir in den Wald?«, wollte Emil wissen.


    »Es dauert nicht mehr lang. Habt noch etwas Geduld, ihr seid noch zu klein.«


    Rosa wusste nicht, wie Tumaros reagierte, wenn die beiden nach draußen liefen. Sie wollte noch warten, bis sie größer wurden.


    »Wartet hier hinten. Ich gehe die Pilze waschen, dann komme ich wieder.«


    Emil und Ella sahen Rosa hinterher.


    »Komm, Ella, wir schauen, was Mama macht.« Emil zog seiner Schwester am Arm.


    »Nein, Emil, wir sollen hier bleiben«, sträubte Ella sich.


    »Ach, was, komm schon. Wir gehen doch nur bis da vorne.«


    Emil ging los und zog seine Schwester mit sich. Die folgte ihm zögerlich. Sie gingen immer weiter durch die Höhle. Nichts geschah. Tumaros lag in der Nähe des Ausgangs und schien zu schlafen. Die Zwillinge gingen langsam an ihm vorbei. Er rührte sich nicht, schien sie gar nicht zu beachten. Vielleicht hatte er ja gar nichts dagegen, dass sie an ihm vorbeigingen? Die Geschwister schauten sich an, Emil zuckte kurz mit dem Schultern und sie schlichen weiter. Sie hatten den Höhlenausgang fast erreicht, sahen sich schon draußen, als plötzlich Tumaros‘ Schwanzspitze durch die Luft sauste, direkt vor ihnen mit Donnern aufschlug und sie zu Boden riss. Sie blieben liegen, wagten kaum zu atmen.


    »Ihr geht nirgends hin«, sagte Tumaros mit leiser, knurrender Stimme. Ella fing an zu wimmern. Emil legte den Finger auf seine Lippen und sah sie an. Noch immer rührten sie sich nicht. Rosa hatte den Lärm von draußen gehört, kam hastig hereingelaufen und sah die beiden zitternden Fellknäule am Boden liegen.


    »Tumaros! Musst du die Kleinen so erschrecken? Sie zittern ja!«


    Rosa nahm die beiden in den Arm und schaute Tumaros böse an. Aber sein Blick ließ sie erschaudern und schnell senkte sie die Augen auf den Boden.


    »Sorge du dafür, dass sie hinten bleiben, dann passiert auch nichts«, sagte er knurrend.


    »Ist schon gut. Ich ... natürlich ... ich pass auf.« Rosas Herz schlug ihr bis zum Hals. Eilig brachte sie ihre Kinder nach hinten. Ella und Emil schlangen die Arme fest um ihren Hals.


    »Wir wollten zu dir Mama«, schluchzte Ella. »Papa hätte uns beinahe getroffen.«


    »Warum dürfen wir nicht raus?«, fragte Emil. »Warum ist Papa so böse?«


    »Er ist nicht böse, er ist nur besorgt um euch. Er will nicht, dass euch etwas passiert. Der Wald ist gefährlich.« Sie drückte die beiden fest an sich. Tumaros würde doch nicht die eigenen Kinder ...? Sie dachte an ihre erste Beule, als sie ungefragt aus der Höhle gegangen war. Sie musste einen guten Moment abpassen und dann mit ihm reden. Rosa strich sich über ihren Bauch. Im Herbst erwartete sie das nächste Baby. Diesmal war es nur eins.

    



    Der Sommer brachte viele warme Tage und laue Nächte. Ella und Emil blieben in ihrer Höhle. Aber sie waren neugierig und Rosa musste genau beschreiben, wie es draußen aussah. Es musste sehr gefährlich sein, wenn ihr Vater sie so gut beschützte.


    Rosa entdeckte eine neue Beschäftigung. Sie schliff sich einen Löffel aus Tumaros Schatz am Felsen scharf und schnitzte sich aus Baumscheiben Schüsseln und Becher. Seit sie die Kleinen nicht mehr stillte, brauchte sie ein Gefäß zum Wasserholen. Den Baum hatte Tumaros für sie gefällt. Es war eine Kleinigkeit für ihn. Mit einer Axt schlug sie mühsam Scheiben davon ab.


    Auch wenn die Kinder sie den ganzen Tag in Atem hielten, wollte Rosa sie nicht missen. Wie gerne wäre sie mit ihnen zu Jakob gegangen und hätte sie ihm vorgestellt. Rosa seufzte tief. Sie war nicht mehr allein und fühlte sich doch einsamer, als jemals zuvor. Emil hatte viel Ähnlichkeit mit ihrem Vater Boris, und Ella hatte viel von Lena. Rosa freute das. So waren ihre Eltern ein kleines bisschen bei ihr. Hoffentlich ergab sich bald eine Gelegenheit, mit Tumaros zu reden. Lange würde sie die Kleinen in der Höhle nicht mehr halten können. Sie waren wild und dickköpfig, ganz wie Bären und ganz wie Drachen.


    Tumaros schlief. Er schien sich für gar nichts zu interessieren, solange sich alle an seine Regeln hielten. Auch nachts stand er nicht auf, sehr selten nur machte er mit Rosa einen Flug. Es kümmerte ihn nicht, dass Rosa mit ihm reden wollte und immer häufiger achtete er nicht darauf, dass sie in der Nähe blieb. Aber das wusste Rosa nicht. Manchmal flog er alleine, dann erlaubte Rosa den Kindern durch die Höhle zu toben. Aber zum Schatz durften sie nicht und woher die Knochen kamen, erklärte sie auch nicht. Sie hielt Wache im Höhleneingang und stieß einen Pfiff aus, wenn er zurückkam. Tumaros roch es, aber er sagte nichts, hob sich den Groll für andere Gelegenheiten auf.


    Mit dem Herbst kamen die kürzeren Tage, Rosas Bauch wurde rund und prall und sie gebar ein wunderschönes Mädchen.


    Voller Stolz zeigte sie es Tumaros. »Schau Tumaros, du hast eine Tochter.«


    »Soso, noch ein Bär in meiner Höhle.«


    »Ich habe sie Letizia genannt.«


    »Letizia? Was ist das für ein alberner Name?«


    »Es ist ein königlicher Name. Schließlich hat sie einen königlichen Vater.« Rosa sah Tumaros fest in die Augen.


    »Es ist ein Bär und kein Drache.«


    Er wollte sich abwenden, aber Rosas Blick hielt ihn fest.


    »Sie ist ein Bär und sie hat dein Blut. Drachenblut.«


    Knisternde Stille folgte bis Tumaros den Kopf wegdrehte und sich betont gelangweilt zum Schlafen legte.


    »Wenn du meinst.«


    Rosa ging zurück in ihre Höhle. Ein klein wenig triumphierte sie, aber nicht zu viel, denn sonst würde er wütend werden.


    Und er war wütend, aber er zeigte es nicht. Noch nicht.

    



    Die wärmende Frühsommersonne zeigte ihre letzten Strahlen am Himmel, tauchte ihn in ein brennendes Rot und verabschiedete sich als leuchtender Feuerball. Tumaros saß auf der Spitze des einsamen Berges und beobachtete das Schauspiel. Seine Gedanken waren in der Drachenhöhle.


    Verflixt! Was tun Drachen, wenn sie nicht gerade rauben, brandschatzen und Bären fressen? Sie schlafen. Und konnte er schlafen? Nein. Diese Bärenzwerge hatten seine Höhle in einen Kindergarten verwandelt. Sie gehorchten nicht, waren nicht ruhig und Rosa entschuldigte sie ständig. Was war schwer daran, einfach nichts zu sagen? Er überlegte, sie zu fressen. Aber was würde Rosa dann tun? Seit diese Kinder da waren, stellte sie sich ständig vor sie. Am Ende würde sie auch sterben, wenn die Kinder weg wären. Der Geier wusste, was sie an diesen Blagen fand.


    Aber er brauchte Rosa. Noch. Um nichts in der Welt hätte er sich eingestanden, dass Rosa mehr für ihn war als nur ein Schatz. Er war noch nie so bewundert worden, besonders, wenn sie zusammen flogen. Aber wann flogen sie schon mal? Ständig ging es nur um diese Gören. Und jetzt erwartete sie schon wieder eins. Dann waren vier von diesen kleinen Ungeheuern in seiner Höhle. Wenn das die anderen Drachen sahen, dass er Bärenkinder in seiner Höhle hatte. Nicht auszudenken, das Gelächter. Ach was, wie sollten sie das schon merken? Außerdem hatten sie Respekt vor ihm, weil er stark war. Aber Rosa, die hatte immer weniger Respekt, stellte Forderungen an ihn, er sollte sie hinausgehen lassen. Er würde ihr schon zeigen, wer Herr in der Drachenhöhle ist. Aber er musste vorsichtig sein, wenigstens bis zur Drachenversammlung. Was soll‘s. Drachen können warten, wenn es sein muss hundert Jahre. Wenn das alles vorbei ist, fresse ich die ganze Bande. Mit einem Happs.


    Mit diesem Gedanken hob er ab, drehte noch ein paar Runden um den Berg und landete wieder in seiner Höhle. Die Kinder hatten dort gespielt. Er roch es.


    Rosa saß an die Felswand gelehnt und flocht Weidezweige für ein weiteres Bett. Es war beinahe fertig. Wortlos ging er an Rosa vorbei und legte sich auf seinen Platz. Er schlief jetzt immer direkt vor der Ausbuchtung, in der sein Schatz lag. Er brauchte nicht mehr aufzupassen, dass Rosa weglief. Sie würde niemals ihre Kinder zurücklassen. Er passte nur auf, dass die Kinder in der Höhle blieben. Leise knurrte er vor sich hin. Aus der kleinen Höhle ertönte Kinderlachen.


    Rosa spürte seinen Unmut und kam zu ihm hinüber. Ihr Bauch war prall, das Baby sollte bald kommen.


    Sie streichelte Tumaros über die Nüstern. »Was ärgert dich, mein großer, prächtiger Drachenkönig?«


    »Was mich ärgert? Die Kinder sollen nicht in meiner Höhle spielen.«


    »Aber ...»


    »Sag nichts. Ich kann sie riechen. Wann wirst du dich daran halten?«


    »Ich halte mich doch daran. Sie sind ruhig, so gut es geht. Ich kann sie doch nicht fesseln.«


    »Und warum nicht? Das wäre doch mal eine gute Idee.«


    »Tumaros!« Rosa ging ein paar Schritte zurück. Sie schaute ihn an.


    »Genau das meine ich, Rosa. Du hast keinen Respekt mehr vor mir. Du widersprichst mir. Du tust nicht, was ich dir sage.« Mit leiser, knurrender Stimme ging er auf sie zu. Rosa wich immer weiter zurück. Schritt für Schritt, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Ihre Beine zitterten. Ihr Herz blieb beinahe stehen.


    »Sorge dafür, dass die Kinder ruhig sind, sonst ...«


    »Ooooohhhh ...«


    Rosa hielt sich mit beiden Händen den Bauch und sank auf die Knie.


    Tumaros erschrak. »Was ist mit dir?«


    »Das Baby, ich glaube das Baby kommt.«


    »Schon wieder ein verdammtes Kind.« Er drehte sich um, ging zu seinem Platz, legte sich hin und schloss die Augen. Beide.


    Rosa stand auf und wankte in ihre Höhle.


    »Legt euch ins Bett und macht die Augen zu«, sagte sie mit scharfem Tonfall. Emil, Ella und Letizia verschwanden in ihre Betten und zogen sich ihre Decken über den Kopf.


    Rosa hockte sich in eine Ecke. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie presste die Lippen aufeinander, bloß leise sein. Der Raum begann, sich um sie zu drehen. Sie musste sich festhalten. Ich schaffe das. Verdammt, ich schaffe das. Endlose Minuten vergingen, verdichteten sich zu Stunden. Wie lange? Rosa wusste es nicht. Dann lag er vor ihr, ein winzig kleiner Junge. Rosa wischte sich den Schweiß aus der Stirn, nahm ihn hoch und betrachtete ihn. Seine Augen waren blau, blauer als der strahlendste Himmel. Sein Fell war schwarz, schwärzer als die dunkelste Nacht. Er ist ein Drache, dachte Rosa, ganz Bär und ganz Drache. Sie drückte ihn an sich und wollte ihn nie mehr loslassen. Er war so wunderschön. Tumaros wird stolz sein, wenn er ihn sieht.


    Rosa legte sich mit ihrem Neugeborenen auf ihr Bett. Sorgfältig trocknete sie sein Fell, bis es glänzte. Er gluckste zufrieden vor sich hin. Seine kleinen Hände waren zu Fäusten geballt und an die Brust gezogen.


    »Du bist stark, mein Kleiner«, flüsterte Rosa in sein Ohr. »Ich nenne dich Bernhard. Du bist hart wie ein Drache und stark wie ein Bär.«


    Die Nacht verging ohne Schlaf, aber Rosa konnte sich nicht sattsehen an ihrem jüngsten Sohn und bemerkte nicht, wie die Zeit verging.


    Gegen Morgen fiel sie in einen leichten Schlummer und lief im Traum über eine Blumenwiese. Die Sonne schien herrlich, und als sie zum Himmel blickte, sah sie unzählige Sterne, die heller strahlten, als die Sonne. Ihre Strahlen bündelten sich zu einem einzigen, trafen auf Bernhard und hüllten ihn in ein helles Licht, bis er ganz erleuchtet war und mit den Sternen das Sternenlied sang, das so schön war, wie es nur im Traum sein kann.


    »Hab ich jetzt auch so einen Bruder wie Ella, Mama?« Letizia riss sie aus dem Schlaf.


    Rosa nahm sie hoch und küsste sie sanft auf die Stirn. »Ella hat einen Zwillingsbruder, Schatz, aber Emil ist auch dein Bruder. Schau, Liebes, jetzt hast du zwei Brüder.«


    Letizia sah ihn sich genau an. »Er hat ja blaue Augen?«


    »Ja, er hat blaue Augen, wie euer Vater. Komm unter meine Decke. Wir wollen noch ein bisschen still sein, bis Emil und Ella wach sind.«


    Darauf mussten sie nicht lange warten, denn die Zwillinge standen schon vorm Bett und betrachteten Bernhard.


    »Das macht ja nichts, dass er blaue Augen hat«, sagte Emil.


    »Ich finde seine Augen schön«, entgegnete Ella.


    »Schön ja, aber blau. Bären haben braune Augen. Guck doch bei Mama.«


    Emil zeigte auf Rosa. Die lachte und hob ihre beiden Ältesten ins Bett. Zu fünft wurde weitergekuschelt und der kleine Bruder ausgiebig beschnuppert und beleckt. Rosa nahm ihre Kinder in den Arm und spürte das Glück, das man fühlt, wenn man nach langer Einsamkeit nicht mehr allein auf der Welt ist.


    Das Morgenlicht läutete das Ende der Nacht ein, auch wenn nicht viel davon in die kleine Höhle kam. Es war genug, um zu wissen, dass es eine Sonne gab. Rosa nahm den kleinen Bernhard auf den Arm und ging zu Tumaros. Aufrechten Ganges schritt sie ihm entgegen. Tumaros hielt seine Augen geschlossen.


    »Darf ich dir vorstellen? Dein Sohn.«


    Tumaros rührte sich nicht. »Du kommst spät Rosa. Ist er nicht schon in der Nacht geboren?«


    Rosa wartete, dass er seine Augen öffnete. Schweigen. Seine Augenlider hoben sich.


    »Schau, Tumaros. Ist er nicht schön?«


    Jetzt bemerkte Tumaros seine blauen Augen und setzte sich auf. Eindringlich betrachtete und beschnupperte er das kleine Bärenbaby. »Er ist ein Drache«, stellte Tumaros fest.


    Rosa lächelte sanft. »Er ist das Kind unserer Liebe.«


    »Oder unseres Irrtums.«


    »Ein Drachenkönig irrt niemals.«


    Sie blickten sich an. Dann legte sich Tumaros wieder hin und schloss mit leisem Knurren die Augen.

    



    Rosa ging zurück in ihre Höhle. Sie stillte Bernhard und bereitete das Frühstück für den Rest der Familie. Ihre drei Großen waren stolz auf den kleinen Bruder. Besonders Letizia, die nun nicht mehr die Kleinste war und auch einen Zwillingsbruder hatte, wie sie meinte. Rosa bemühte sich jeden Tag, ihre kleine Bande zu beschäftigen, brachte ihnen das Flechten bei, zeigte ihnen, wie man schnitzt, und ließ sie Spielzeug herstellen, das sie einer Fee schenkten, die es anderen Bären brachte. So sagte Rosa es ihren Kindern und abends stellte sie ihre Kunstwerke neben die Quelle am Höhleneingang. Wer sie dann tatsächlich wegnahm, wusste Rosa nicht, aber jeden Morgen waren sie verschwunden.

    



    Die ersten zwei Monate ihres Lebens tun kleine Bären nichts anderes als trinken, schlafen und wachsen. Nicht so Bernhard. Er war die meiste Zeit wach und wollte sehen, was die Anderen taten. Bloß mitmachen ging noch nicht. Rosa tauchte nur noch in der Drachenhöhle auf, wenn sie hindurchgehen musste. Bernhard wollte mitkommen, was Rosa ihm strikt untersagte. Die Kinder mussten von Anfang an lernen, sich an Tumaros Regeln zu halten. Anders ging es nicht. Sie wusste nicht, was er tun würde, wenn es zum Konflikt mit den Kindern käme. Er würde den Kindern doch nicht ...? Nein, das konnte nicht sein. Aber er war ein Drache.


    Rosa saß im Eingang der Höhle und briet Pilze für das Abendbrot. Tumaros lag mit geschlossenen Augen in der Ecke. Rosa wusste, dass er nicht schlief. An der Schwelle zur Bärenhöhle stand Bernhard und schaute zu ihr hinüber. Rosa gab ihm Zeichen, zurück in die Höhle zu gehen, aber er gehorchte nicht. Besorgt schaute sie zu Tumaros. Der rührte sich nicht. Ihre Zeichen wurden heftiger. Bernhard schüttelte den Kopf. Rosa stand auf und plötzlich gab es kein Halten mehr. Bernhard kam durch die Höhle zu Rosa gelaufen. »Geht nie über die Schwelle«, hatte Rosa immer wieder gesagt. Aber wo Mama war, da konnte es nicht gefährlich sein. Er hatte die halbe Höhle durchquert, da donnerte Tumaros Schwanz vor ihm auf den Boden und er lief mit voller Wucht dagegen. Rosa kam angelaufen, wollte um den Schwanz herum, aber Tumaros ließ sie nicht durch. Er knurrte leise, hatte die Augenbrauen eng zusammengezogen. Bernhard hielt sich den schmerzenden Kopf und fing an zu weinen.


    »Sofort bist du still«, sagte Tumaros mit gedämpfter Stimme.


    »Lass ihn mich zurückbringen.« Rosa versuchte, an Tumaros vorbeizukommen. Vergeblich. Bernhard fing an zu brüllen.


    »Bitte, Tumaros, ich kann ihn beruhigen, lass mich doch durch.«


    Drachen bittet man nicht. Um nichts. Er stieß einen heftigen Feuerstrahl an die Decke. Bernhard kreischte und rannte zur Bärenhöhle. Tumaros ließ ihn gehen. Aber nicht Rosa.


    »Habe ich nicht gesagt, die Kinder bleiben hinten.«


    Rosa wich zurück. »Es war ein Versehen, Tumaros. Es kommt nicht wieder vor. Bernhard ist doch noch klein.«


    Tumaros spie noch einen Feuerstrahl, diesmal in Rosas Richtung, verfehlte sie nur knapp. Rosa wurde blass. Schweiß rann ihr von der Stirn. Ihr Herz raste. Sie wollte noch etwas sagen. Ihre Stimme versagte. Sie wich immer weiter zurück. Tumaros kam hinterher, spie Feuer, immer noch mal, immer knapp an Rosa vorbei, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.


    »Tumaros. Hör auf. Bitte!« Tränen schossen aus ihren Augen. Ihre Knie zitterten. Sie versuchte, sich an der Wand festzuhalten. Tumaros machte weiter. Ein Feuerstrahl ging knapp an ihrem Kopf vorbei, versengte ihr Haupthaar. Wild schlug sie sich mit den Händen auf den Kopf, schrie, bis sich ihre Stimme überschlug.


    Dann ließ Tumaros von ihr ab. Sie rannte nach draußen zur Quelle und hielt ihren Kopf ins Wasser. Es brannte höllisch. Der Schmerz raubte ihr den Atem. Sie schloss die Augen, schnappte nach Luft. Die Kinder, ich muss zu ihnen. Sie rannte durch die Höhle. Tumaros lag wieder in seiner Ecke, nahm keine Notiz von ihr. In der Luft lag der Gestank von verbranntem Bärenfell.


    Bernhard lag auf seinem Bett und weinte.


    »Bernhard mein Schatz. Geht es dir gut? Bist du in Ordnung?« Rosa nahm ihren Jüngsten auf den Arm. Die anderen kamen angelaufen und hielten sich an ihren Beinen fest.


    »Es tut mir so leid, Mama. Ich wollte das nicht. Ehrlich.« Mit tränenverschmiertem Gesicht sah Bernhard sie an.


    Rosa drückte den Kleinen an sich. »Es ist meine Schuld. Du kannst nichts dafür, gar nichts.«


    »Wo sind deine Haare, Mama?« Letizia schaute zu ihr auf.


    Rosa war froh, dass sie sich jetzt nicht sehen konnte. »Die Haare wachsen wieder, ein paar Tage, dann sind sie wieder da.«


    »Warum tut Papa so was?«, schluchzte Emil. Rosa antwortete nicht.


    Bernhard schlang seine Arme fest um ihren Hals. »Wenn ich groß bin, beschütze ich dich.«


    Die Pilze waren leider draußen geblieben. Sie hatten noch Beeren, die mussten reichen. Aber es war auch kein Wasser mehr da. Rosa war ratlos, hoffte, dass niemand Durst bekäme. Aber sie wusste, wie unsinnig das war. Morgen sind die Wogen geglättet, dachte sie, dann kann ich zur Quelle.


    Die Kleinen hielten aus, bis zur Mitte der Nacht.


    »Ich habe Durst, Mama«, weinte Ella. Bernhard konnte sie noch stillen. Auch ihre eigene Kehle brannte. Das Weinen wurde lauter. Rosa schaute in die Drachengrotte. Tumaros lag dort mit geschlossenen Augen. Zum Ausgang war es weit.


    Der Vollmond tauchte die Halle in ein sanftes Licht. Der Brandgeruch lag noch immer in der Luft. Rosa traute sich nicht hindurch. Ihr Kopf schmerzte. Aber sie musste es wagen und nahm ein Gefäß mit. Vielleicht tat es Tumaros ja leid und er entschuldigte sich?


    Er beachtete sie nicht. Mit klopfendem Herzen betrachtete sie ihn. Etwas war anders. Auf seinem Kopf und seinem Hals sah sie kleine Tropfen, die im Mondlicht schimmerten. Warum hatte sie die noch nie gesehen?


    Die Neugier trieb Rosa voran, bis sie vor Tumaros stand. Er lag regungslos. Einzelne Tropfen fingen an herunterzulaufen. Instinktiv nahm Rosa ihre Schale und fing sie auf. Immer mehr kamen, bis die Schale gefüllt war. Es ist wie Tau, dachte Rosa, Drachentau. Sie trank, ohne zu überlegen, einen Schluck. Es schmeckte wie klares kühles Wasser aus einer Bergquelle. Sie leerte die Schale und fing neuen Tau auf. Eilig ging sie damit zu ihren Kindern. Gierig tranken sie. Dann schliefen sie, so tief und fest, mit so schönen Träumen, wie noch nie in ihrem Leben.


    Die Morgensonne weckte Rosa. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so ausgeschlafen und munter gewesen war. Musste schon lange her sein, wahrscheinlich als Kind. Die Kleinen rührten sich nicht. Rosa ging hinaus zu ihrer Quelle und trank. Dann füllte sie einen Eimer für die Kinder. In einer Pfütze konnte sie ihr Spiegelbild sehen. Ihr Kopfhaar war versengt, nur einige Stoppel waren übrig. Über dem rechten Ohr zeigte sich eine hässliche Brandwunde. Sie schmerzte. Rosa seufzte tief. Was war bloß in Tumaros gefahren? Wie konnte er so etwas tun? Er war ein Drache, deshalb hatte er nicht das Recht, sie so zuzurichten. Aber war sie nicht auch schuld? Sie wusste doch, dass er Ruhe brauchte. Sie hätte einfach besser aufpassen sollen.


    Am Boden lagen noch die Pilze vom Abend. Sie waren verdorben. Rosa schob sie zur Seite und eilte zu den Kindern.


    Bernhard schlug als Erster die Augen auf. »Mama, ich hab sooo schön geträumt.«


    »Das ist schön, mein Schatz. Schau hier, ich hab‘ Wasser. Möchtest du trinken?«


    Bernhard kam angelaufen und trank mit langem Zug.


    »Hör zu, Schatz. Ich gehe noch mal in den Wald und suche uns Pilze zum Frühstück. Gehe in dein Bett und warte, bis ich wiederkomme. Sage deinen Geschwistern, wo ich bin, wenn sie aufwachen. Hast du mich verstanden?«


    »Ich will aber mitkommen, Mama.« Bernhard verzog das Gesicht.


    »Du kannst nicht mitkommen«, seufzte Rosa. »Das weißt du.«


    »Das weiß ich gar nicht. Wieso kann ich nicht mit?«


    »Es ist zu gefährlich.«


    Bernhard kletterte auf ihren Arm. »Aber ich bin stark.« Er ballte die Fäuste.


    »Ja, das bist du. Aber nicht stark genug.« Sanft setzte sie ihn wieder ab. »Sei jetzt lieb, mein Schatz. Ich bin gleich wieder zurück.« Am Torbogen drehte sie sich noch einmal um. »Und gehe nicht über die Schwelle!«

    



    Eilig suchte sie im Wald nach Pilzen. Jetzt im Frühherbst wuchsen sie reichlich. Der Korb war schnell gefüllt. Auch Beeren waren leicht zu finden. Blaubeeren, aber auch solche, deren Namen Rosa nicht kannte und die köstlich schmeckten. Schnell ging sie zur Weide und schnitt ein paar Zweige. Sie sehnte den Winter herbei, wenn Bären wieder mehr schlafen, und es nicht so schwierig war, die Kinder zu beschäftigen. Wie sollte das bloß weitergehen? Ewig würde sie die Vier nicht in der kleinen Felsenhöhle halten können. Welche Chance hatten sie, wenn es zum Kampf mit Tumaros kam? Sie musste sich etwas einfallen lassen. Aber was?


    Für heute hatten sie genug Beschäftigung. Rosa hatte besonders dünne Zweige geschnitten und zeigte ihrer kleinen Bande, wie man ein Mikado-Spiel herstellt.


    Auch Bernhard war schon äußerst geschickt. »Was sind das für Zweige?«, fragte er.


    »Es sind Weidenzweige.«


    »Tut es der Weide nicht weh, wenn du sie schneidest?«


    »Nein Schatz, das merkt sie gar nicht.«


    »Kann ich die Weide mal sehen?«


    Rosa seufzte. »Ich male sie dir auf.« Sie hatte ein paar kleine Steine gefunden, mit denen man auf Felsen malen konnte. Mit wenigen Strichen zeichnete sie eine Weide auf den Boden. Ella, Emil, Letizia und Bernhard versammelten sich neugierig um sie herum.


    »So sieht eine Weide aus?« Emil runzelte die Stirn. Dann versuchte er, auch etwas zu malen.


    Rosa sah ihm zu. Na klar, das war die Lösung! Die Vier mussten in die Schule! Wenn der Frühling kam, würde sie mit Tumaros reden. Ihr musste etwas einfallen, womit sie ihn überzeugen konnte. Wenn sie zur Schule gingen, dann kämen sie hier heraus und sähen den Wald. Und Tumaros hätte seine Ruhe.


  


  
    Auch du kannst zaubern


    Der Schnee hatte das Land zugedeckt und sogar den Finsterwald in ein helles Fleckchen verwandelt. Klirrender Frost lag in der Luft. Die Sonne kam erst spät heraus und ging früh wieder unter. Bernhard saß auf der Schwelle im Torbogen und schaute in die Höhle. Die tief stehende Wintersonne war manchmal durch den Höhleneingang sichtbar. Sein Vater lag vor seiner Schatzkammer und selbst das spärliche Licht brach sich mit jedem einzelnen Strahl in den Juwelen auf seinem Panzer und ließ sie funkeln.


    Bernhard schloss die Augen, streckte seinen Arm aus und stellte sich vor, er würde sie berühren. Nur ein einziges Mal.


    »Bernhard. Komm da weg. Wir sollen nicht über die Schwelle.« Emil war aufgewacht.


    »Ich bin nicht drüber. Ich sitze auf der Schwelle.«


    »Deinetwegen kriegt Mama immer Ärger.«


    »Kriegt sie nicht.«


    Emil kam angelaufen und fasste Bernhards Arm. Dieser ließ sich ziehen, ging wieder in sein Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Letizia hatte die Szene beobachtet. Sie streckte Emil die Zunge raus, legte sich zu Bernhard und streichelte über seine Decke, bis er wieder hervorkam und sie mit verweinten Augen anschaute.


    »Fragst du dich auch, wie es draußen aussieht?«


    Letizia zuckte mit den Schultern. »Ja, manchmal schon.«


    »Ich habe die Sonne gesehen, wenn sie direkt in die Höhle scheint. Sogar den Mond habe ich schon gesehen. Und dann die ganzen Blätter, die Mama immer mitbringt. Bäume sind bestimmt riesengroß.« Er stand auf und streckte die Arme in die Luft.


    Letizia schüttelte den Kopf. »Ich stelle es mir eher unheimlich vor. Was ist, wenn die Bäume mit ihren Ästen die Bären hauen. Das tun sie bestimmt auch bei Mama.«


    »Bei Mama? Glaubst du, die Bäume sind schuld, dass ... Mama?« Den Rest wagte er nicht auszusprechen.


    Letizia schaute auf den Boden. »Keine Ahnung.«


    Die beiden kuschelten sich zusammen. Bernhard dachte nach. Rosa hatte bizarr geformte Schiefertafeln und kleine Steine, mit denen man darauf malen konnte, aus dem Wald mitgebracht. Die nutzten sie zum Schreiben. Sie brachte Blumen, Blätter und Zweige, erklärte ihnen, wie die verschiedenen Pflanzen hießen und wie man ihren Namen schrieb. Sie lernten die Jahreszeiten kennen, den Wald, die Tiere, Wasser, Schnee und Eis, hörten von Regen und Wind und erfuhren, welche Pflanzen man essen darf und welche nicht.


    Bernhard sog alles Wissen in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser und sein Herz brannte, es zu erleben, zu berühren, zu fühlen, zu riechen, zu schmecken. Wie fühlte es sich an, wenn Wind durch die Haare weht? Wie hört es sich an, wenn Schnee unter den Füßen knirscht? Wie sieht es aus, wenn Wasser den Berg runter fällt? Wie riecht der Wald? Wie warm ist die Sonne auf der Haut? Können Sterne wirklich singen?


    Bernhard wälzte sich hin und her, bis Letizia genug hatte und zurück in ihr eigenes Bett ging. Seufzend setzte er sich auf und starrte zum Torbogen.


    Die Freiheit war nur einen Steinwurf entfernt und eines Tages würde er einen Stein werfen.


    Die Dunkelheit hatte den Himmel ganz in sich aufgesogen. Schneebeladene Wolken verdeckten den Mond. Rosa saß bei ihrer Quelle und betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser. Das kleine Rinnsal, das das Wasser beständig aufwühlte, konnte ihre Wunden nicht verbergen. Statt langer, schwarzer Haare trug sie Narben. Das wenige Fell, das ihr geblieben war, war stumpf. Sie war längst keine Partnerin für Tumaros mehr, nicht seine Bärenfrau. Sie war seine Gefangene, sie und die Kinder. Ich bin lebendig begraben, dachte Rosa. Warum nur habe ich einem Drachen in die Augen geschaut? Es ist eine Nacht ohne Morgen, ein Tag ohne Sonne.


    Sie seufzte tief, legte ihre Stirn auf die Knie, schloss die Augen und ließ schluchzend die Tränen laufen.


    »Rosa!«, flüsterte eine helle Stimme ihren Namen. Sie träumte. Es kamen keine Lebewesen in die Nähe der Drachenhöhle.


    »Rosa!«


    Mit verweinten Augen schaute sie sich um. Da war niemand. Es kicherte, direkt neben ihr auf dem Felsen.


    »Rosa, ich bin hier.«


    »Hey, wer bist du? Dich habe ich doch schon mal gesehen?«


    Ein kleines, grün gekleidetes Männchen mit Blumenhut und Flügeln flog Rosa direkt vor die Nase.


    »Du hast mich doch wohl nicht vergessen? Ich habe dir schon mal geholfen«, sagte es mit gespielter Entrüstung.


    »Du hast mir geholfen? Wann denn?«


    Das kleine Wesen legte den Finger auf die Lippen. »Wenn du nicht willst, dass der Drache herauskommt, solltest du leiser sein.«


    Erschrocken hielt Rosa sich den Mund zu.


    »Ich bin Lobelius. Hast du mich wirklich vergessen?«


    Er schwirrte Rosa um den Kopf. Diese duckte sich und bot ihre Hand als Landeplatz. Dann kam die Erinnerung.


    »Nein, jetzt weiß ich es wieder. Du bist der Blumenelf. Aber wie kommst du hierher?«, flüsterte Rosa.


    »Tarnzauber. Hab ich von Eschagunde gelernt. Das Drachenvieh kann mich nicht hören. Aber dich.«


    Er schwirrte Rosa wieder vors Gesicht und tippte auf ihre Nasenspitze. »Der Zauber macht müde, muss jetzt gehen.« Lobelius machte Anstalten, wegzufliegen.


    Rosa versuchte, ihn zu greifen. »Nein, bitte bleib.«


    Mit einem Purzelbaum drehte er sich noch mal um. »Ich komme wieder. Nächste Vollmondnacht.«


    »Nein, bitte!«


    Weg war er.


    »Mit wem redest du?« Tumaros stand neben ihr.


    Rosas Herz raste. Sie fing an zu zittern. »Mit niemand, ich ... stelle mir nur manchmal vor ... Jakob wäre hier ... oder ... hast du jemanden gehört?«


    Tumaros zog die Augenbrauen zusammen. »Wage es nicht, mich zu belügen.«


    »Wie könnte ich. Ich würde dich niemals belügen.«


    Knurrend ging er zurück in die Höhle. Rosa atmete tief ein, lehnte den Kopf an die Felswand und atmete aus. Sie schaute auf ihre schweißnassen Hände und wehrte sich mühsam gegen die aufkommenden Bilder von seinen Attacken. Wenn er sie wütend schnaubend mit seinem Feuerstrahl drangsalierte, bis sie keine Luft mehr zum Atmen hatte, die Schmerzen ihr die Sinne raubten und ihr verzweifeltes Schreien an den Höhlenwänden widerhallte. Wenn sie fast regungslos auf dem Boden lag, ließ er von ihr ab. Dann schleppte sie sich zur Quelle, kühlte sich, dankbar, dass die Bewegung im Wasser ihr Spiegelbild verbarg. »Selbst Schuld«, sagte sie dann zu sich. »Du kennst die Spielregeln und trotzdem reizt du ihn immer wieder. Er ist ein Drache und verlangt mit Recht Respekt.«


    Aber der Gestank von verbranntem Bärenfell blieb lange in der Luft. Die Kinder kauerten in ihren Betten unter der Decke und hielten sich die Ohren zu. Sie wagten nicht, sich zu rühren, aber deutlich sah man ihr Zittern. Rosa schüttelte die Bilder ab. Seufzend beschloss sie zurückzugehen und schlich leise durch die Halle.


    »Rosa«, ertönte Tumaros dunkle Stimme.


    »Tumaros?«


    »Komm zu mir, Rosa.«


    Zitternd gehorchte sie, gezogen von seinem Blick, bis sie seine Nüstern berühren konnte.


    »Stört dich etwas?«, fragte sie mit schwerer Zunge.


    »Leg dich zu mir.«


    Zögernd ließ sie sich nieder und lehnte sich an ihn. »Der Himmel ist bedeckt, aber es müsste Vollmond sein«, begann sie ein Gespräch.


    »Es ist Vollmond.«


    »Kannst du den Mond spüren?«


    »Ich kann ihn sehen.«


    »Durch die Wolken?«


    »Durch den Felsen.«


    Rosa horchte auf. Tumaros sprach selten mit ihr. Vielleicht war jetzt ein guter Zeitpunkt, die Schule ins Gespräch zu bringen. »Tumaros, ich würde gerne mit dir reden.«


    Er blieb unbewegt. »Worüber?«


    »Über die Kinder.«


    »Es gibt nichts zu reden über die Kinder.«


    Sie holte tief Luft. »Sie werden immer größer. Wie lange müssen sie in der kleinen Höhle bleiben?«


    »Wie lange? Für immer.«


    Rosa schloss die Augen. Sie schluckte und sprach weiter. »Ich weiß, es sind deine Kinder, du bestimmst, was gemacht wird.«


    Tumaros knurrte leicht. »Worauf willst du hinaus?«


    Sie stand auf und blickte ihm in die Augen. »Ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn sie zur Schule gehen.«


    Tumaros warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Schule? Was für ein Unsinn. Drachen gehen in keine Schule.«


    Rosa wartete, bis er sich beruhigt hatte. »Nur einmal in der Woche.«


    Wieder ein leises Knurren. »Hast du mich nicht verstanden?«


    »Doch ... habe ich. Tut mir leid.« Sie sank auf ihre Knie. Schweigen. Nach einer Weile stand sie auf und ging zu ihrem Bett. Tumaros schaute ihr nach.


    Rosa musste zwei Vollmonde warten, bis sie ihren kleinen Freund wiedersehen konnte. Die Nächte waren noch frostig, aber die Tage milder und Frühlingsboten zeigten sich. Bei sternenklarem Himmel saß Rosa bei ihrer Quelle und wartete. Wenn ich doch noch einmal auf meinem Drachen fliegen könnte und das Sternenlied hören, dachte sie und lauschte in die Dunkelheit hinein. Aber die Sterne blieben stumm. Ihr Lied brauchte den Widerhall eines glücklichen Herzens. Endlich saß das kleine grüne Wesen neben ihr.


    »Lobelius«, flüsterte Rosa leise. »Da bist du ja.«


    Sie bot ihm ihre Hand und er setzte sich drauf. »Wie geht es dir? Du siehst schrecklich aus.«


    Rosa senkte schnell den Blick. »Warum bist du hierher gekommen?«


    Der Blumenelf setzte sich auf ihre Schulter. »Warum? Das fragst du? Ich habe drei Jahre diesen Tarnzauber geübt.« Er flog auf die andere Schulter. »Dachte, du kannst vielleicht Hilfe gebrauchen.«


    »Mir kann niemand helfen. Ich bin hier oben gefangen, ich und meine Kinder.«


    »Du hast Kinder? Es ist ja schlimmer, als ich dachte. Wie viele seid ihr?«


    »Ich habe vier Kinder.«


    »Sind es Drachen?« Lobelius schwirrte wieder um Rosas Nase. Sie bot ihm noch mal ihre Hand.


    »Es sind Bären, alle vier. Eines hat blaue Augen.«


    »Ein brauner Bär mit blauen Augen?«


    »Nein, ein schwarzer Bär mit blauen Augen.«


    Der Blumenelf überlegte. »Was kann ich für dich tun?«


    »Sag mir, wie ich Tumaros überreden kann, die Kinder zur Schule zu lassen. Er lässt sie niemals raus. Sie werden verrückt, da drinnen.«


    »Die Drachenbraut weiß nicht, wie sie mit dem Drachen reden muss?« Lobelius flog wieder vor ihr Gesicht, fasste mit beiden Händen ihre Nasenspitze und sagte mit tiefer Stimme: »Schau ihm in die Augen. Auch du hast Zauberkraft.«


    »Aber, ich ...«


    Der Blumenelf war verschwunden.


    »Wird es zur Angewohnheit, dass du Selbstgespräche führst?« Tumaros schickte einen Feuerstrahl in die Luft. Rosa schloss die Augen, ihre Hände wurden feucht.


    »Nein, natürlich nicht.« Sie stand auf und schaute dem alten Drachen direkt in die Augen. »Es wird nicht wieder vorkommen, wenn es dich stört.«


    Sie schauten sich an. Tumaros knurrte leise und trottete zurück in seine Höhle. Rosa schaute ihm nach. Stimmt ja, dachte sie, auch ich kann ihn mit meinem Blick beeinflussen. Heute wird ein guter Tag.


    Rosa wartete ab, dann ging sie zu ihm. »Tumaros, darf ich mich ein wenig zu dir setzen?«


    Er schaute sie an. »Ja, komm. Was willst du?«


    Rosa setzte sich zu ihm. »Nur ein bisschen bei dir sein.«


    »Sag lieber gleich, was du willst.«


    Gut, dann komm ich eben gleich zur Sache, dachte Rosa, stand auf und suchte seinen Blick. Er schaute sie verwundert an, ließ sich darauf ein, nicht ahnend, was sie vorhatte. Sie konzentrierte sich, hielt ihn mit den Augen fest.


    »Die Kinder müssen in die Schule. Bären brauchen Bildung, sonst werden sie immer lauter und lassen uns gar nicht mehr in Ruhe.« Sie wandte den Blick nicht ab.


    »Wie stellst du dir das vor? Wo sollen sie zur Schule gehen? Wie kommen sie dahin?«


    Rosa wurde ein wenig schwindelig, aber sie hielt ihm stand. »Sie sollen im Bärendorf zur Schule gehen, in Mühlenau. Du musst ihnen einen Weg durch den Wald schaffen. Das kannst du doch?«


    Tumaros knurrte. »Gib mir eine Stunde Zeit. Bei Morgengrauen geht ihr los.« Er stand auf und ging zum Ausgang. Rosa zitterten die Knie. Sie schaute ihm hinterher. Aber bevor er abflog, drehte er noch mal um, warf den Kopf in den Nacken und schickte einen Feuerstrahl zur Felsendecke. Rosa drohten die Knie zu versagen. Sie roch schon verbranntes Bärenfell.


    »Wenn du nicht zurückkommst mit den Kindern, dann werde ich dich holen, das ganze Dorf abfackeln und diesmal bleibt keiner am Leben. Und mit niemandem redest du ein Wort. Ich werde es merken. Verlass dich drauf.«


    Mit diesen Worten flog er ab. Rosa sank zu Boden und sah auf ihre geballten Fäuste. Sie hörte ihr Herz schlagen, immer lauter, wie ein kleiner Rhythmus, der das Kribbeln in ihrem Bauch untermalte. Langsam stand sie auf und schaute zum Ausgang. Sie hatte es geschafft.


    Tumaros blieb eine Stunde weg, dann kam er wieder, ging wortlos zu seinem Platz, rollte sich ein und schlief. Rosa hatte an der Schwelle auf ihn gewartet. Neugierig ging sie aus der Höhle. Der Anblick, der sich draußen bot, war entsetzlich. Es war eine Spur der Verwüstung, als wäre Tumaros einfach durch den Wald getrampelt, hätte die Bäume ausgerissen und zur Seite geworfen. Und genau so ist es gewesen. Aber es war ein Weg, ein Weg nach Hause. Am Horizont zeigte sich das erste Rot der aufgehenden Sonne. Wir müssen uns beeilen, dachte Rosa, bevor Tumaros es sich anders überlegt.


    »Was ist denn los, Mama?« Letizia rieb sich die Augen.


    »Wir gehen ins Bärendorf nach Mühlenau. Ihr kommt in die Schule«, sagte Rosa und rüttelte die kleinen Bären wach.


    »In die Schule? Wirklich?« Bernhard sprang aus dem Bett.


    »Aber wir dürfen nicht raus«, wandte Emil ein.


    »Heute dürfen wir raus«, antwortete Rosa, während sie ein paar Sachen zusammensuchte.


    »Und wie kommen wir an Papa vorbei?«, fragte Ella und alle vier starrten auf Rosa.


    »Zu Fuß natürlich, wie sonst?«, sagte sie und hatte plötzlich Leichtigkeit in ihrer Stimme.


    »Genau! Wie sonst?«, sagte Emil. »Papa ist gar nicht so.«


    Die drei Geschwister starrten ihn an. Er starrte trotzig zurück.


    »Wir müssen bei Sonnenuntergang wieder hier sein. Lasst uns schnell aufbrechen. Die Schule beginnt um zehn. Ein Frühstück besorgen wir uns unterwegs. Jetzt werdet ihr sehen, warum die Turnübungen wichtig waren.«


    Schiefertafeln, Malsteine und ein Gefäß zum Trinken wurden in einem Korb verstaut. Bernhard ging zum Torbogen und schaute zu Tumaros. Dieser hatte sich von der Höhle abgewandt.


    »Lässt Papa uns wirklich durch?«


    »Ja, kleiner Bär, er will auch, dass ihr zur Schule geht.«


    »Und warum gehen wir dann jetzt erst?« Bernhard schaute Rosa an.


    »Jetzt schon, mein Schatz. Die anderen Bären gehen mit zehn Jahren zur Schule. Ihr kommt früher dran, weil ihr Drachenblut habt.«


    Bernhard machte große Augen. »Mit zehn? Die müssen zehn Jahre in so einer Höhle bleiben?«


    Rosa schluckte. Schnell drehte sie sich weg und klatschte in die Hände. »Jetzt aber schnell! Kommt!«


    Die Kinder drängten sich an den Torbogen. Bernhards Herz raste. Sanft schob Rosa ihn über die Schwelle. Kühl war der Felsen unter seinen Füßen. Vom Ausgang wehte ein Luftzug herüber. Ängstlich behielt er Tumaros im Auge. Rosas Schieben wurde energischer. Emil überholte ihn und schritt mutig voraus, den Blick nicht von seinem Drachenvater lassend. Mit jedem Schritt wurde die Luft frischer und die Höhle heller.


    Bernhard blinzelte, als sie den Höhlenausgang erreichten. Er griff nach Rosas Hand. »Ist es wahr, Mama? Dürfen wir wirklich raus?«


    Rosa beugte sich zu Bernhard hinunter und küsste ihn auf die Stirn. »Ja, mein Schatz. Es ist wirklich wahr. Wir dürfen raus.«


    Kühle Luft strömte ihnen entgegen, ein Windstoß wirbelte ihre Haare auf und der Duft von Tannen stieg in ihre Nasen.


    Zögerlich betrat Bernhard den Wald. Wie eine grüne Wand standen die Bäume vor ihm, eine Wand mit tausend Poren, durch die man jederzeit verschwinden konnte, die sich hinter einem wieder verschloss und unsichtbar machte. Das Grün der Bäume umarmte ihn, war wie ein Magnet, der die eiserne Unruhe aus dem Herzen zog. Bernhard atmete tief und noch mal tiefer, jeder Atemzug füllte seinen Körper mit Luft, ließ ihn sich leicht fühlen. Der Drache hinter ihm verlor seinen Schrecken. Die Poren des Waldes atmeten Bernhard ein, legten sich um ihn, machten ihn unerreichbar für jede Gefahr. So schön ist der Wald und er war so nah, dachte Bernhard und stand noch immer still.


    Rosa legte ihre Hand auf seinen Arm. »Es ist schön, nicht wahr? Komm, wir müssen heute Abend wieder zu Hause sein.«


    Er zeigte auf den Weg, den Tumaros freigelegt hatte. »Wer hat den Wald da kaputtgemacht?«


    Rosa lachte. »Das ist unser Weg. Jetzt aber los.«


    Sie gingen der aufgehenden Sonne entgegen. Der Weg war nicht einfach zu nehmen. Große Krater erschwerten das Vorwärtskommen. Die ungeübten Beine wehrten sich gegen die fremden Bewegungen. Rosa nahm Bernhard und Letizia an die Hand. Emil und Ella fassten sich an, und so marschierten sie, eingezäunt von dichten Baumreihen.


    »Schaut nicht zur Seite, nur geradeaus. Achtet auf eure Füße, dass ihr nicht fallt und hört nicht auf die Geräusche«, sagte Rosa im strengen Tonfall. Aber sie schauten und was sie sahen, beruhigte die Gemüter nicht. Hatte der Weg allein noch genug Licht, war die Dunkelheit zwischen den Bäumen nur schwer zu ertragen. Ab und zu sah man ein Augenpaar, das sie anstarrte. Hin und wieder lichtete sich das Unterholz und wich einer Moosdecke. Dann konnte man tiefer in den Wald hineinsehen, aber auch dort glich er einem alles in sich aufsaugenden, schwarzen Loch. Schlimmer jedoch als die Dunkelheit waren die Geräusche. Fauchen, Knurren und stampfende Schritte ließen sie immer wieder aufschreien und sich ängstlich bei Rosa festhalten. Doch keiner der Waldbewohner wagte es, den Weg zu betreten, denn sie hatten gesehen, wer ihn schuf. Mit dem wollten sie es nicht zu tun bekommen.


    Die Müdigkeit kam schneller als gedacht. Sie pressten die Lippen aufeinander und gingen weiter. Es waren etwa fünfzehn Kilometer, die sie zurücklegen mussten, stetig bergab.


    Bernhard hatte Angst, auch nur eine winzige Kleinigkeit dieser fremden Umgebung zu verpassen. Er achtete auf alles, nur nicht auf seine Füße und immer wieder fing Rosa ihn gerade noch auf, wenn er stolperte.


    Nach gut zwei Stunden endete der Weg abrupt und zwischen den Bäumen wurde ein schmaler Pfad sichtbar. Im Gänsemarsch gingen sie weiter, Ella und Emil vorne, Rosa bildete den Schluss. Die Zweige der Bäume und Büsche streiften ihre Gesichter. Ella schrie auf und fuchtelte mit den Armen, wenn ihr Tiere über den Pelz liefen. Die Baumkronen überdachten die Dunkelheit. Fast befürchteten sie, sie hätten sich verlaufen, als der Wald einer kleinen Lichtung wich. Rosa sah die satten Eschen im Kreis stehen und erinnerte sich. Hier war ihr letzter Tag in Freiheit gewesen. Sie ging ein paar Schritte auf die Lichtung und hielt Ausschau nach Lobelius. Feiner Nebel lag zwischen den Eschen. Sonnenstrahlen brachen sich darin wie ein seichter Schleier, leicht zu durchbrechen und doch unüberwindbar für böse Gedanken.


    Rosa schaute zum einsamen Berg, der plötzlich trist und grau aussah, bedrohlich über dem Finsterwald thronte und ein schreckliches Ungeheuer barg. Warum nur habe ich einem Drachen in die Augen geschaut, seufzte sie tief und selbst das war hier leicht. Die Bärenkinder sahen sie fragend an und Rosa spürte einen Stich durchs Herz. Nein, sie war froh, dass sie ihre Kinder hatte, sie waren besonders, jedes einzelne. Und was immer die Zukunft bringen würde, es würde ein Morgen geben.


    »Was ist das für ein Platz, Mama?«, fragte Bernhard. »Die Luft ist hier ganz anders und es kribbelt im Bauch.«


    »Ja Schatz, es ist schön hier, nicht wahr. Selbst der Finsterwald hat Plätze zum Ausruhen.«


    »Sind alle Wälder so dunkel?«


    Rosa schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Jeder Wald birgt einem Zauber in sich, der ihn am Leben hält und schützt.«


    »Und warum ist dann unser Wald so böse?«


    Rosa drehte sich schnell weg und nahm Bernhards Hand. »Kommt, wir müssen weiter, es ist bald geschafft.«


    Der Weg wurde breiter und nach einer weiteren Stunde versprach ein Lichtpunkt das Ende. Den Kindern taten gehörig die Füße weh.


    Rosa holte noch einmal Luft, dann schob sie einen nach dem anderen aus dem Wald heraus. Helles Sonnenlicht empfing sie. Sie bedeckten ihre Augen mit den Händen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Alles sah noch genauso aus, wie Rosa es kannte. Rasch wischte sie die aufkommenden Tränen fort. Aus Jakobs Hütte stieg Rauch und die Brombeeren am Mittelweg rüsteten sich für die Blüte. Die Luft war leicht und frisch und strömte tief in die Lungen.


    »Kommt Kinder! Noch ein kleines Stück die Straße hinunter, dann sind wir da.«


    Auf der Bank vor dem Gartenzaun saß Jakob. Dort, wo er immer gesessen und auf sie gewartet hatte, wenn sie verspätet heimkam. Rosa blieb das Herz stehen. Sie fuhr sich mit den Händen über den Kopf und strich die nicht mehr vorhandenen Haare nach hinten. Er blickte sie an, erst versteinert, dann ungläubig und schließlich fassungslos. Rosa erwiderte seinen Blick und schluckte mit aller Kraft den Wunsch hinunter, in seine Arme zu laufen und sich an ihm festzuklammern. Ich darf nicht mit dir reden, versuchte sie mit ihrem Blick zu sagen. Jakob stand auf und dann begriff er. Langsam setzte er sich wieder und starrte der kleinen Gruppe hinterher.


    »Wer war der Bär, Mama«, fragte Bernhard. »Warum hat der so geguckt?«


    »Er wohnt dort in der Hütte«, antwortete Rosa. Die Kinder wollten stehen bleiben und sich die Hütten, Bänke, Gärten und Zäune ansehen. Aber Rosa schüttelte den Kopf. Die Bärenschule begann pünktlich um zehn.


    Schließlich erreichten sie ihr Ziel. Gleich hinter dem Dorfplatz am Mittelweg stand das Schulgebäude. Rosa öffnete die Tür und ging als Erste hinein. Mischa, der Dorfälteste hatte das Lehreramt inne. Er trat aus dem Klassenraum in den Flur, um zu sehen, wer da käme, und staunte nicht schlecht, als er die fünf Bären sah. Sprachlos musterte er sie. Dem Staunen folgte schnell Abscheu, als er in der zerrupften Bärin Rosa erkannte.


    »Was wollt ihr hier?«, fand er seine Sprache wieder.


    Rosa schluckte. »Grüß dich, Mischa. Das sind meine Kinder. Sie sollen zur Schule gehen.« Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    »In diese Schule? Das ist doch nicht dein Ernst? Was sind das für Kinder, Rosa? Wer ist ihr Vater?«


    »Tumaros ist ihr Vater.«


    Mischa kam auf Rosa zu. »Tumaros? Du glaubst doch nicht, dass ich Drachenkinder hier zur Schule gehen lasse? Was denkst du, wer du bist? Fliegst auf einem Drachen davon und kommst hier vorbei, als wäre nichts geschehen. Jakob hat mit niemandem ein Wort gesprochen, seit du weg bist. Schau dich an, wie du aussiehst. Wir wollen keine Drachen in Mühlenau. Nimm deine Blagen und verschwinde.«


    Die Bärenkinder blickten beschämt auf den Boden. Rosa wurde schwindelig, als sie von Jakob hörte.


    »Es sind Bärenkinder, und zwar meine. Sie haben ein Recht, hier zur Schule zu gehen. Du musst sie nehmen.«


    »Du hast hier kein Recht mehr, Rosa. Du bist eine Drachenbraut. Was soll ich mit den Kindern anfangen. Der da ist noch viel zu klein.« Er zeigte auf Bernhard. »Außerdem hat er blaue Augen. Sieht jeder gleich, dass er ein Drache ist. Ich sage dir, verschwinde.«


    »Und ich sage dir, du lässt die Kinder hier zur Schule gehen«, ertönte eine energische, wohlbekannte Stimme hinter Rosa.


  


  
    Drachenbären


    Die kleine Glocke ertönte in der Frühe und durchbrach die Stille in Emmas Laden. Emilia betrat den kleinen Verkaufsraum und blickte sich um. In der Mitte stand der stets saubere Tresen, dahinter waren Regale mit vielen kleinen Schubladen, Bonbongläsern, frischgebackenen, duftenden Broten und Kisten mit allerlei Gemüse. Linker Hand standen zwei große Säcke mit Weizen und Hafer, davor war ein Regal, vollgestopft mit Eiern.


    »Ich komme gleich«, hörte sie Emmas piepsige, sich fast überschlagende Stimme aus dem Nebenraum. Dann erschien die rundliche, kleine Bärin mit kurzem, braunen Fell hinter dem Tresen.


    »Ach, Emilia, wie schön dich zu sehen. Wie geht es dir? Hast du schon gehört? Mischa wird in diesem Jahr die Kinder unterrichten. Ich war ja gleich dafür, dass er das Amt bekommt. Weiß auch nicht, warum sich immer alle so zieren. Aber die Kinder sind heute nicht mehr so wie früher. Zu meiner Zeit ...»


    »Hast du ein Brot für mich? Ich komme heute nicht zum Backen«, unterbrach Emilia sie.


    »Was? Ach ja. Ein Brot? Natürlich. Welches darf es sein?«


    »Bitte gib mir ein Weizenbrot, ich bekomme heute Besuch. Auch ein Glas Honig, wenn es recht ist.«


    »Du bekommst Besuch? Soso, darf man fragen, wer denn kommt?«


    Emilia lächelte. »Natürlich. Bodo kommt zum Kaffee.«


    »Also Bodo, der Arme. Wollte doch die Rosa heiraten. Ja, die ist ja weg. So ein nettes Mädchen. Warum nur ... ich meine der Drache ... Ist sie wirklich mit dem Drachen gegangen? Der hat sie längst gefressen, glaubst du nicht? Ich hätte das von der Rosa nicht gedacht. War doch immer so verständig und so freundlich. Nein, nein, der arme Bodo. Aber warum kommt er zu dir? Bist du nicht zu alt für ihn? Der soll sich ein junges Bärenmädel nehmen. Ist doch so gut aussehend.«


    Emilia unterdrückte ein Lachen. »Er kommt nur auf einen Plausch, Emma. Wir sind Freunde, sonst nichts. Was macht das bitte?«


    Emilia bezahlte, nickte zum Abschied und wandte sich zum Gehen.


    »Ach, Emilia, würdest du mir einen Gefallen tun?«


    Emilia drehte sich noch einmal um. »Selbstverständlich gerne, worum geht es?«


    »Ach, weißt du, der Jakob. Ich meine, er war doch so ein guter Kunde. Hat immer meine Eier gekauft.«


    »Und?«


    »Ach, Emilia, es ist ein Jammer. Ich meine, ihr wart doch so ein schönes Paar.«


    »Wir waren kein Paar, Emma.«


    Emma stutzte kurz. »Was nicht? Doch, doch, das hat jeder gesehen, dass ihr euch liebt.« Sie seufzte.


    »Welchen Gefallen, Emma?«


    »Was? Gefallen? Ach so, ja. Also, der Jakob, der redet doch mit niemandem mehr, seit die Rosa weg ist. Ich habe hier ...« Emma holte einen Korb hinter dem Tresen hervor, gefüllt mit Weizenbrot, Honig und Eiern. »Ich meine, weil er doch mein bester Kunde war. Würdest du den Korb bei ihm vorbeibringen?«


    Emilia zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, Emma. Aber auch ich kann bei Jakob nichts werden. Auch mit mir redet er nicht mehr. Ich fürchte, ich kann dir nicht helfen.« Ein weiteres Mal wandte Emilia sich zum Gehen, abermals drehte sie sich an der Tür um und schaute in Emmas enttäuschtes Gesicht. »Gib mal her, ich will es wenigstens versuchen.«


    Emma strahlte. »Ach, du hast ein gutes Herz, Emilia. Hab vielen Dank dafür. Und sag Jakob viele Grüße.«


    »Mach ich.«


    Die Frauen nickten sich zum Abschied zu und Emilia verließ endgültig den kleinen Laden.


    Mit raschen Schritten ging sie nach Hause, stellte ihren Korb auf den Küchentisch und setzte sich in den Schaukelstuhl, Emmas Korb auf dem Schoß. Die Bilder vom Tag, an dem Rosa verschwand, kamen zurück. Nie war sie Jakob näher gekommen als an diesem Tag. Genau hier hatte sie gesessen, nachdem er sie nach Hause gebracht hatte. Sie war besorgt um Rosa, aufgewühlt von der Hoffnung, Jakob würde einen Schritt auf sie zu gehen und seine Liebe bekennen. Dann hörte sie die Glocke, lief nach draußen, sah den Drachen kommen, direkt über ihren Kopf hinwegfliegen. Böse Vorahnungen schütteten sich kübelweise über sie aus. Wie betäubt rannte sie den Mittelweg hinunter. Atemlos sah sie gerade noch, wie Rosa mit Tumaros davonflog. Jakobs verzweifeltes Schreien zeriss ihr das Herz. Rosa war weg. Jakob lag am Boden, gekrümmt, vom Schluchzen geschüttelt. Emilia berührte ihn sanft, sagte tränenüberströmt leise seinen Namen.


    Jakob verstummte, schob ihre Hand weg und sah sie mit gebrochenem Blick an. »Verschwinde, Emilia! Du siehst doch, was mit denen passiert, die ich liebe.«


    Emilia stürzte in einen endlosen Abgrund. »Jakob, schick mich nicht weg. Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


    Jakob stand auf. »Geh nach Hause.«


    Es waren die letzten Worte, die er zu ihr gesprochen hatte. Seit dem hüllte er sich in Schweigen. Emilia war noch ab und zu vorbeigekommen. Seine Hütte war abgeschlossen. Sie hatte ihn durch das Fenster gesehen. Er öffnete nicht.


    Emilia seufzte tief und schaute auf den Korb. Wenn er nicht öffnet, dachte sie, stelle ich ihn einfach vor die Tür. Emma hatte eine kleine Karte mit einem Gruß hineingelegt. Emilia wischte sich die Tränen fort und stand auf. Am besten, sie brachte es gleich hinter sich. Entschlossen marschierte sie zu Jakobs Hütte und fand ihn auf seiner kleinen Holzbank vor dem Gartenzaun. Er schaute auf den Boden.


    »Warum tust du mir so weh, Jakob? Sind es nicht genug Schmerzen, dass Rosa weg ist? Können wir es nicht gemeinsam durchstehen?«, brach es aus ihr heraus.


    Jakob hob den Kopf. »Ich habe dir nie etwas versprochen.«


    »Nein, hast du nicht! Nicht mit Worten. Aber mit Blicken. Mit Gesten. Mit Taten hast du mir alles versprochen.«


    Emilia stiegen Tränen in die Augen. Jakob sah sie an. Ihre Blicke trafen sich. Hielten sich fest. Viele lange Sekunden.


    Dann riss er sich los. »Geh nach Hause.«


    Emilia stellte den Korb auf den Boden, wischte sich die Tränen fort und ging zurück.


    Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Drachenwunden sind wie eiternde, tief sitzende Beulen, die den ganzen Körper vergiften und lähmen. Jakob war ein gebrochener Mann. Der stolze Krieger war im Kampf gefallen. In einem Kampf, den man nicht gewinnen konnte. Nur noch seine äußere Hülle war übrig. Liebe, dachte Emilia, kann Tote zum Leben erwecken, wenn man sie sich nicht verbietet.


    Sie erreichte ihre Hütte. Seufzend schaute sie noch einmal zurück, bevor sie die Pforte öffnete und ins Haus ging. Es war fast Mittag. Höchste Zeit, Kuchen zu backen. Bodo würde bald kommen.

    



    Wenn du bei einem Bären zum Kaffee eingeladen bist, erwartet dich immer Weizenbrot mit Honig. Nicht, dass Bären nicht backen können. Im Gegenteil, sie zaubern die herrlichsten Kuchen, Torten und Kekse. Aber nichts lieben sie so sehr wie Weizenbrot mit Honig. Emilia legte Emmas Brot ins Regal zu den anderen. Sie nahm ihr eigenes in die Hand und bereitete den Kaffeetisch für Bodo.

    



    »Wenn dieser grässliche Drache nicht wäre, wärst du jetzt meine Schwiegergroßmutter.« Bodo saß in Emilias Ohrensessel, rührte seinen Kaffee und betrachtete im Kamin, wie das Feuer die Holzscheite verzehrte.


    Emilia saß neben ihm in ihrem Schaukelstuhl und tat das Gleiche. »Ich war heute Morgen bei Jakob.«


    Bodo hob die Augenbrauen. »Wie kommt es? Hat er mit dir gesprochen?«


    »Ja, hat er. Aber er hat nichts Nettes gesagt. Es ist, als hätte der Drache ihn auch mitgenommen. Ich kenne diesen Bären nicht mehr, der in Jakobs Hütte wohnt.«


    Bodo holte tief Luft. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Rosa denke. Ob sie noch am Leben ist? Und wenn ja, was tut sie da oben? Ich frage mich oft, ob ich es nicht hätte verhindern können. Vielleicht hätte ich ihr meine Liebe deutlicher zeigen sollen. Ich war mir so sicher, dass sie mich auch mag.«


    »Du hast nichts falsch gemacht, Bodo. Niemand konnte damit rechnen, dass Tumaros es auf Rosa abgesehen hatte.«


    Bodo zuckte zusammen. »Sprich diesen Namen nicht aus, bitte nicht. Nichts hasse ich mehr als dieses Ungeheuer.«


    »Wir alle hassen ihn.«


    »Am schlimmsten ist, dass man nichts tun kann.«


    Die beiden schwiegen eine Weile und sahen den Flammen zu.


    »Es sind schon gute drei Jahre, dass Rosa weg ist«, sagte Emilia. »Mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen. Ich höre noch immer Jakobs Schrei. Genau wie damals, als Walburga starb.«


    »Du hast es miterlebt, Emilia. Ein bisschen kann ich Jakob verstehen. Irgendwann hat man einfach zu viel Schmerz ertragen. Dann geht nichts mehr. Außerdem gibt er sich die Schuld.«


    »So ist Jakob. Er will beschützen. Und wenn es nicht gelingt, ist er allein schuld. Wer konnte wissen, warum dieser Drache ein Jahr lang über unser Dorf geflogen ist. Es war wirklich ein teuflischer Plan.«


    »In meinen Träumen ist Rosa schon hundertmal zurückgekommen und ich habe sie zur Frau genommen.«


    Emilia lächelte Bodo an, wurde dann wieder ernst. »Wenn sie je zurückkommen sollte, wird sie tief verwundet sein.«


    »Liebe kann Wunden heilen, Emilia. Das wirst du auch noch sehen, glaub mir. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


    »Für so einen jungen Bären bist du doch schon recht weise, mein Guter.« Sie lachten sich an.


    »Auf jeden Fall bin ich weise genug, dein Honigbrot nicht stehen zu lassen. Das wäre ein großer Fehler.«


    »Und ob!«

    


    Jakob betrachtete den Korb, den Emilia stehen ließ. Sollte er ihn nehmen? Warum nicht. So schnell würde sie nicht wieder kommen. Er las den Gruß von Hühner-Emma. Für meinen besten Kunden, stand darauf. Das war er nicht mehr. Wenn man keine Bären in sein Leben ließ, konnte man auch keine verlieren. Jeden Tag sah er zum Wald, zu der Stelle, an der er Rosa zum letzten Mal gesehen hatte. Jeden Tag erlebte er es noch einmal. Schrie ihren Namen. Weinte. Jede Nacht wachte er schweißgebadet auf, hatte Rosa im Traum gesucht, konnte ihr nicht helfen. Er dachte an seine Tochter Lena, die schreiend zusammenbrach, als sie von Rosa erfuhr. Ich habe ihr das Liebste genommen, dachte Jakob, habe zu spät gehandelt, zu spät begriffen, was der Drache wollte. Jetzt war Rosa bei ihm, seitdem hatte er das Dorf nicht mehr heimgesucht, aber Jakob hatte ihn manchmal um den einsamen Berg fliegen sehen und ihm war, als säße Rosa auf seinem Rücken. Die Tage vergingen, einer um den anderen und nichts konnte den Schmerz lindern. Er saß in seiner Brust fest, fragte ihn nicht nach Zeit und Raum. Die Welt drehte sich weiter und er wurde mitgedreht, ob er wollte oder nicht.


    Das größte Rätsel war Eschagunde. Warum nur kam sie nicht? Sie hätte Rosa mit einem Gegenzauber schützen können. Vielleicht war ihr etwas Schreckliches passiert? Wenn sie nicht kam, hatte sie einen guten Grund, soviel war sicher. Das allerletzte Fünkchen Hoffnung, dass es noch gab, ließ seit Ewigkeiten auf sich warten.


    Jakob sah, wie sich einige Bären aus dem Dorf näherten. Haben die nichts Besseres zu tun, als hier herumzuschnüffeln, dachte er, nahm den Korb, ging in die Hütte und schloss die Tür hinter sich ab.


    Vor Sonnenaufgang stand Jakob am nächsten Tag auf und kochte sich seinen Kaffee. Am Küchentisch beobachtete er, wie der Himmel sich rötlich färbte und langsam heller wurde. Es versprach, ein schöner Tag zu werden, aber Jakob kümmerte das nicht. Er ging hinaus, versorgte die Hühner und ließ sich auf seiner Bank nieder. Gedankenverloren schaute er zum Wald und staunte nicht schlecht, als er vorm einsamen Berg eine kleine Schneise ausmachen konnte. Sollte das etwa ein Weg sein? War das wieder so eine Teufelei, die der Drache ausgeheckt hatte? In früheren Zeiten wäre er jetzt zu Mischa gegangen. Jakob behielt den Wald im Auge.


    Alles blieb ruhig, bis ganz unverhofft vier Bärenkinder im Gänsemarsch aus dem Wald kamen, direkt auf ihn zu. Jakob richtete sich auf. Wo kamen die jetzt her, dazu aus dem Finsterwald? Hinter ihnen ging eine Bärin, die sie zur Eile antrieb. Als sie näher kamen, sah er, dass die Bärin einen entsetzlichen Anblick bot. Ihr Fell war stumpf, am Kopf fehlte es ganz und sie war über und über mit Wunden bedeckt. Sie strich sich mit den Händen über den Kopf und da erkannte er Rosa. Das Herz blieb ihm stehen. So elend hatte er sie sich in seinen schlimmsten Träumen nicht vorgestellt. Ihre Blicke trafen sich. Bitte sag nichts, sagte sie mit ihren Augen. Jakob schwieg versteinert. Die kleine Kolonne zog an ihm vorüber. Er schaute ihnen nach. Wo wollen die bloß hin? Waren das etwa Rosas Kinder?


    Er stand auf und ging ihnen in sicherem Abstand hinterher. An der Schultür blieb er stehen und hörte von draußen Mischas ärgerliche Stimme. So durfte er nicht mit Rosa reden! Sie war noch immer seine Enkelin und die Kinder seine ... ach, weiß der Teufel. Er öffnete die Tür und sah sich Mischa gegenüber, der gerade eine abfällige Handbewegung zu den Kindern machte. Er bemerkte Jakob nicht und sprach ungehindert weiter.


    »Du hast hier kein Recht mehr, Rosa. Du bist eine Drachenbraut. Was soll ich mit den Kindern anfangen. Der da ist noch viel zu klein. Außerdem hat er blaue Augen, sieht jeder gleich, dass er ein Drache ist. Ich sage dir, verschwinde.«


    »Und ich sage dir, du lässt die Kinder hier zur Schule gehen«, antwortete Jakob mit zornbebender Stimme. Rosa fuhr herum.


    »Wenn du die Kinder nicht in die Schule lässt, verlasse ich noch heute das Dorf.«

    Blicke fuhren wie Schwerter aneinander.


    »Verdammt, du alter Sturkopf. Siehst du nicht, was für Probleme das gibt?«, fauchte Mischa.


    »Mein letztes Wort.« Jakob wandte sich zum Gehen, sah noch einmal zu Rosa, die sich mit einem Lächeln bedankte. Ihr Blick traf sein Herz. Schnell drehte er sich weg. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    »Gut, dann kommt ihr eben rein. Aber wehe, ich höre einen Mucks von euch. Und ihr sitzt in der letzten Reihe.« Mischa spuckte auf den Boden und ging zurück in den Klassenraum.


    Rosa schob die Vier an, dass sie ihm folgten. In der letzten Bank nahmen sie Platz. Alle Augen waren auf sie gerichtet.


    »Was sind das denn für welche?«, fragte eines der Kinder.


    »Iiieeeh, der eine hat blaue Augen«, rief ein anderes. Alle fingen an zu lachen.


    Bernhard sehnte sich nach seiner Drachenhöhle und schluckte die Tränen runter.


    »Ich warte hinter der Schule auf euch. Benehmt euch gut, bitte.« Rosa küsste jedes ihrer Kinder noch einmal auf die Stirn und ging hinaus. Emil, Ella, Letizia und Bernhard saßen in einer Reihe und wagten nicht aufzublicken. Letizia nahm Bernhards Hand und hielt sich daran fest.


    »Ruhe jetzt! Der Unterricht geht weiter. Wir haben vier neue Schüler. Beachtet sie nicht«, sagte Mischa mit strengem Ton.


    Aber es war schwer, sie nicht zu beachten. Schnell begriffen sie, wie es in der Schule zuging, und meldeten sich bei jeder Frage. Schlimmer noch, sie wussten stets die richtige Antwort. Mischa konnte sie immer weniger leiden.


    Rosa setzte sich hinter das Gebäude neben einen Rhododendron-Busch und lehnte sich an die Hauswand. Früher hatte sie hier oft mit ihren Schulfreundinnen verstecken gespielt oder Pläne ausgeheckt, wie sie die Jungs ärgern konnten. Sie schloss die Augen und ließ hemmungslos die Tränen laufen. Alle Ereignisse der letzten Nacht schütteten sich über sie aus. Alle Siege, alle Anstrengung, alles Aushalten und jetzt auch noch Ablehnung. Am schlimmsten war, zu spüren, wie sehr sie Jakob vermisste. Aber sie durfte nicht zu ihm gehen. Tumaros war es ernst. Er würde es merken, es riechen, hören oder sonst was und niemand hier würde am Leben bleiben. Auch sie und die Kinder nicht. Rosa verbarg ihr Gesicht in ihren Händen und schluchzte leise vor sich hin, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Erschrocken zuckte sie zurück und blickte auf.


    Emilia stand vor ihr. »Rosa, Liebste. Du bist am Leben! Die Nachricht ging wie ein Lauffeuer durchs Dorf. Kein Tag verging, an dem wir nicht an dich gedacht haben. Was machst du hier? Bist du zurückgekommen?«


    Emilia wollte Rosa in den Arm nehmen, aber diese wehrte entschieden ab. »Emilia, bitte gehe wieder weg. Ich darf nicht mit dir reden. Mit niemandem. Du weißt nicht, was er tut. Bitte geh!«


    Emilia sah auf ihre Brandwunden und nickte. »Ich habe dir einen Korb mit Proviant gebracht.« Sie stellte den Korb auf den Boden, küsste Rosa sanft auf die Wange und ließ sie allein.


    Rosa sah ihr nach. Sie hätte ihr tausend Dinge zu erzählen und zu klagen gehabt. Die Einsamkeit ist in mir drinnen, dachte Rosa. Ich nehme sie mit, egal wohin ich gehe. Ich bin eine Drachenbraut.


    Der erste Schultag verging wie im Fluge. Mischa würdigte sie keines Blickes, erwiderte auch ihren Abschiedsgruß nicht.


    »Nächste Woche kommen wir wieder«, sagte Rosa beim Hinausgehen.


    »Die Schule beginnt um neun«, antwortete Mischa fast nebensächlich. Rosa sagte nichts. Dann eben um neun.


    Gemeinsam setzten sie sich neben den Rhododendron-Busch und schauten in Emilias Korb. Gebratene Hähnchenbrüste, dicke Scheiben Weizenbrot mit Honig, Äpfel und Milch fanden sie darin. Sie waren begeistert, bissen mit großem Appetit in die Brote. Eine kleine Entschädigung für den mühsamen Tag. Die Kinder waren sehr schweigsam, schauten still auf ihre Hände. Immer wieder kam ein Bär aus dem Dorf vorbei und starrte sie unverhohlen an, mal neugierig, mal gleichgültig, mal hasserfüllt. Aber das war nichts gegen ihren Rückweg. Sie gingen den Mittelweg hinunter. Alle Bären standen vor ihren Zäunen. Ihre Blicke waren Schläge ins Gesicht.


    »Schaut nicht hin«, sagte Rosa. »Geht einfach weiter. Beachtet sie nicht. Sie werden sich schon noch an uns gewöhnen.«


    Bernhard und Letizia klammerten sich an Rosa fest. Ella und Emil fassten sich an den Händen. Den Kopf hielten sie gesenkt.


    Als sie die letzte Hütte passiert hatten, kam Bodo ihnen entgegen. »Rosa! Komm mit mir! Gehe nicht wieder zurück. Bitte!« Eindringlich sah er sie an.


    Sie erwiderte seinen Blick. »Du weißt nicht, was du sagst. Wenn ich nicht zu ihm gehe, kommt er hierher und keiner wird am Leben bleiben.«


    Bodo schüttelte den Kopf. »Wir werden alle das Dorf verlassen. Ich werde dich beschützen.« Er versuchte, Rosas Hand zu nehmen.


    Sie wehrte ab. »Sei kein Narr, Bodo. Hast du nicht gesehen, wie die Bären uns angestarrt haben. Glaubst du, einer von ihnen wird meinetwegen das Dorf verlassen wollen?«


    »Dann werden wir uns verstecken«, versuchte er es weiter.


    Rosa lachte freudlos. »Verstecken? Vor Tumaros? Du kannst dich vor ihm nicht verstecken. Er kann deinen Herzschlag hören. Er findet dich überall. Jedes verdammte Erdloch wird er umgraben, bis er uns alle getötet hat.« Sie schob Bodo beiseite. »Geh aus dem Weg. Ich muss vor Sonnenuntergang zu Hause sein.«


    Er schaute sie noch einmal eindringlich an. »Zu Hause?«


    »Ja, zu Hause. Ich habe nur dieses eine.«


    Sie gingen weiter. Nach ein paar Metern drehte Rosa sich noch einmal um und sie blickten sich an. Hilf mir, sagte sie stumm.


    Sie kamen an Jakobs Hütte vorbei. Er war nicht draußen, aber hinter der Fensterscheibe sah Rosa seine Umrisse. Sie schaute zum einsamen Berg. Der Weg war noch weit und es ging stetig bergauf. Sie mussten es schaffen, irgendwie, vor Sonnenuntergang. Die Kinder gingen klaglos, immer langsamer werdend, Schritt für Schritt. Auch sie wussten, dass sie pünktlich sein mussten. Rosa nahm Bernhard huckepack. Letizia zog sie schon fast an der Hand hinter sich her. Die Füße schmerzten heftig.


    Die Dämmerung setzte ein und der Wald wurde immer dunkler. Auch das trieb sie voran. Der Himmel färbte sich rot, als endlich der Berg vor ihnen lag. Mit dem letzten Sonnenstrahl setzten sie den Fuß in die Höhle. Es war stockdunkel. Keine einzige Fackel brannte. Rosas Herz begann wild zu schlagen. Langsam gingen sie in die Höhle hinein. Die Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Die aufgehende zarte Mondsichel tauchte die Höhle in ein blasses, fades Licht. Dann sah Rosa ihn. Tumaros stand direkt vor ihr, den Kopf gesenkt, die Augenbrauen eng zusammengezogen, leise knurrend. Schweiß perlte von Rosas Stirn.


    »Lauft in eure Höhle«, sagte sie zitternd. Die drei verschwanden. Bernhard schlief auf ihrem Arm. Tumaros beachtete die Kinder nicht.


    »Du kommst spät«, sagte er leise.


    Rosa schluckte. »Ich habe mich beeilt, so gut ich konnte. Entschuldige bitte.«


    Tumaros ging einen Schritt auf sie zu. Rosa wich zurück.


    »Du hast mit ihnen gesprochen.«


    »Nein ... wirklich ... nur das Nötigste ... bitte glaub mir.« Tränen stiegen in ihre Augen.


    »Sie haben dich angefasst.«


    »Ich ...»


    »Schweig! Ich kann sie riechen. Alles an dir riecht nach ihnen. Du stinkst!«


    Sie schaute auf den Boden. »Bitte verzeih mir«, flüsterte sie.


    »Du hast mich warten lassen. Den ganzen Tag. Was glaubst du, wer du bist?«


    Rosa fühlte sich der Ohnmacht nah. Zitternd legte sie Bernhard auf den Boden. Erschrocken öffnete er die Augen und krabbelte an die Höhlenwand.


    Dann ging es los. Tumaros stieß einen Feuerstrahl aus. Erst an die Decke. Dann knapp an Rosa vorbei. Rechts. Links. Traf sie am Arm. Am Kopf. Überall. Sie versuchte zu entkommen. Schrie. Bettelte. Schluchzte. Schlug die Flammen auf ihrem Körper aus.


    Bernhard kauerte in einer Nische und sah hilflos zu. Dann ballte er die Fäuste, rannte auf Tumaros zu und trommelte auf ihn ein. »Lass meine Mama in Ruhe! Lass meine Mama in Ruhe!«


    »Lass das Bernhard!«, schrie Rosa. »Komm da weg!«


    Der Drache ließ seine Schwanzspitze auf ihn zu schnellen und schleuderte ihn gegen die Höhlenwand. Er schlug hart mit dem Kopf gegen den Felsen und sank bewusstlos zu Boden. Rosa wollte zu ihm eilen. Raffte sich hoch. Drei Schritte, der Schmerz nahm ihr die letzte Luft zum Atmen. Besinnungslos sank sie zu Boden.


    Tumaros sah sie an und spuckte neben ihr aus. »Du taugst nichts mehr. Für gar nichts. Verdammt! Du gehörst mir!«


    Die Mittagssonne stand hoch am Himmel, als Rosa wieder zu sich kam. Ihr ganzer Körper brannte. Sie versuchte, sich zu bewegen. Tausend Nadeln stachen sich in ihren Körper, schnürten ihren Hals zu. Sie blieb liegen, versuchte den Kopf zu drehen und sah sich um. Neben ihr lag Bernhard. Stöhnend setzte sie sich auf.


    »Bernhard, Schatz. Wach auf! Komm! Mach die Augen auf.«


    Bernhard blinzelte. »Mein Kopf tut weh.«


    Er setzte sich auf, sah Rosa an und schlang seine Arme fest um ihren Hals. Es schmerzte, aber sie ließ es zu und drückte ihn an sich.


    Bernhard schluchzte. »Ich hatte solche Angst, Mama. Ich hatte solche Angst, dass du stirbst.«


    Rosa biss die Zähne zusammen und drückte ihn fest an sich. »Keine Angst, Schatz. Drachen trennen sich nicht von ihrem Besitz. Es ist vorbei. Komm, wir gehen nach hinten.«


    Rosa, selbst kaum fähig zu gehen, trug ihren Sohn in die Bärenhöhle. Ella, Emil und Letizia saßen dicht beieinander gedrängt in der hintersten Ecke.


    »Wir haben es geschafft, Kinder. Wir waren in der Schule. Nächste Woche gehen wir wieder.«


    Keiner antwortete. Bernhard fasste sich an sein linkes Ohr. »Mein Ohr ist tot, Mama. Es hört nichts mehr.«


  


  
    Mühlenau


    Bodo sah Rosa hinterher, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war. Dann eilte er zu Emilia.


    Sie hatte schon auf ihn gewartet. »Hast du etwas erreichen können, Bodo? Was hat Rosa gesagt?«


    Die beiden setzten sich wieder vor das Kaminfeuer.


    »Sie sieht furchtbar aus. Hätte sie nicht diese wunderschönen braunen Augen, hätte ich sie nicht mehr erkannt.«


    Emilia nickte. »Es hat mir das Herz zerrissen, sie so elend zu sehen. Sie war die schönste Bärin im Dorf.«


    »Für mich wird sie das immer bleiben. Soviel kann der Drache ihr nicht antun, dass ich aufhöre, sie zu lieben.«


    »Sie ist eine Frau geworden, ihre Gesichtszüge sind sehr erwachsen. Ich möchte nicht wissen, was sie da oben aushält«, sagte Emilia nachdenklich.


    »Doch, genau das möchte ich wissen. Und ich möchte wissen, wie wir ihr helfen können. Es muss doch einen Weg geben, sie zu befreien?« Bodo ging zum Kamin und schmiss einen Holzscheit in das Feuer.


    »Was denkst du, wie sie es geschafft hat, dass sie zur Schule dürfen?«


    »Gute Frage, Emilia. Ich würde sagen, es ist eben Rosa.«


    »Du hast recht, sie ist stark. Sie hat überlebt. Bis jetzt. Wir brauchen Eschagunde. Wenn es eine Möglichkeit gibt, Rosa zu befreien, dann kann sie es uns sagen. Niemand kennt den Drachen besser.«


    Bodo zuckte die Schultern. »Niemand weiß, wann sie kommt oder ob sie überhaupt jemals wiederkommt. Notfalls ziehe ich persönlich in den Kampf.«


    Emilia blickte ernst. »Das wirst du schön lassen, mein Lieber. Dann sterben wir alle. Rosa ist womöglich die einzige Überlebende und fristet ein noch schlimmeres Dasein als jetzt.«


    »Ist schon gut, du hast ja recht.«


    »Aber du hast auch recht. Wir können mit der Hilfe nicht ewig warten.«


    »Was schlägst du vor?« Bodo sah Emilia fragend an.


    »Gehen wir davon aus, sie kommt jetzt öfter. Ich werde ihr jedes Mal einen Proviantkorb bereiten. Sie sind entsetzlich mager.«


    Bodo zog die Stirn kraus. »Das ist gut. Ich werde sie auf dem Rückweg begleiten und die beiden kleinen Bären tragen, soweit ich mitgehen kann.«


    Emilia verzog den Mund. »Glaubst du, das geht? Sie hat doch sehr deutlich gesagt, dass sie nicht mit uns reden darf.«


    »Ich werde mir Rosas alten Mantel von Jakob holen, dann riechen die Kinder nicht nach mir und das Scheusal merkt es nicht. Das wäre doch gelacht, wenn wir dieses Ungeheuer nicht überlisten können.«


    »Bodo, du bist genial. Sie soll zu Mischa gesagt haben, dass sie nächste Woche wieder kommt.«


    »Gut, wir sind bereit. Was denkst du, Emilia, sollen wir mit Jakob reden?«


    Emilia goss sich einen Kaffee ein und nahm nachdenklich einen Schluck. »Ich weiß es nicht. Lass uns damit noch warten. Er muss es auch erst mal verdauen.«


    »Ja, vielleicht hast du recht.«

    



    Die nächste Woche kam. Aber Rosa kam nicht, auch die folgenden Wochen nicht. Emilia stand jeden Morgen bereit am Gartenzaun und wartete. Vergeblich. Aber nach drei Wochen war es wieder so weit. Sie sah die kleine Kolonne den Weg herunter kommen. Rosas Anblick erklärte das lange Fernbleiben. Einige Brandwunden eiterten. Ihr linker Arm war geschwollen. Emilia ging auf Rosa zu und gab ihr den Korb. Dabei betrachtete sie die Kinder genauer. Sie waren ohne Zweifel von schöner Gestalt. Der Kleine mit den blauen Augen gefiel ihr besonders. Er hatte etwas sehr Entschlossenes, genau wie Jakob.


    Ihr Blick ging wieder zu Rosa. »Ich komme nachher hinter die Schule und bringe dir Wundsalbe«, sagte sie kurz und wandte sich ab. Rosa sollte auf keinen Fall Schwierigkeiten bekommen.


    »Nein, bitte nicht«, rief Rosa ihr leise hinterher.


    Emilia drehte sich noch einmal um und nickte schweigend. Noch mehr Wunden passten nicht auf Rosas Körper.


    Rosa freute sich über den Korb. Sie hatte gesehen, dass Emilia auf sie gewartet hatte. Wenn sie doch nur mit ihr reden könnte. Sie seufzte. Der Arm schmerzte noch sehr.


    Mischa war alles andere als erfreut, als er die Drachenkinder sah. »Zur Schule darf nur gehen, wer regelmäßig kommt«, sagte er mit drohender Stimme.


    Rosa streckte sich. »Wir kommen regelmäßig.«


    Er ging einen Schritt auf sie zu. »Nicht regelmäßig genug. Wer nicht kommt, wird vom Unterricht ausgeschlossen. Verschwindet wieder.«


    Bernhard löste sich von Rosas Hand und baute sich vor Mischa auf. »Wenn du uns nicht in die Schule lässt, sag ich es meinem Vater.« Er warf den Kopf in den Nacken.


    Mischa wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Er sah Bernhard an und schluckte.


    »Bernhard, du weißt nicht, was du sagst. Komm wieder her«, forderte Rosa ihn auf.


    »Schon gut, schon gut«, sagte Mischa. »Geht rein. Letzte Reihe. Keinen Mucks.« Und leise zu sich: »Drachenbrut«.


    Wieder eine Schlacht geschlagen, wenn auch mit fragwürdigen Mitteln, dachte Rosa und setzte sich neben den Rhododendron-Busch. Sie musste lachen, als sie an Bernhard dachte. Er war der Kleinste und gescheit wie ein Großer. Ohne Zweifel hatte er viel Drachenblut, aber auch viel von Jakob. Er war ein besonderer Bär, mit vielen wunderbaren Eigenschaften, die nur in gute Bahnen gelenkt werden mussten. Allein für ihn, dachte Rosa, hat es sich gelohnt, dass ich eine Drachenbraut bin.


    Der Tag barg noch eine Überraschung. Auf dem Nachhauseweg sah sie Bodo auf Jakobs Bank sitzen. Er kam ihr entgegen, als er sie mit den Kindern kommen sah. Rosa hob die Augenbrauen, als sie ihren alten Mantel sah.


    »Riecht nach dir«, sagte Bodo nur kurz und nahm Bernhard auf seine Schultern. Der sah fragend zu Rosa und sie nickte zustimmend. Bodo bot Letizia seinen Arm. Sie ließ sich gerne hochnehmen. Rosa strahlte Bodo an und ihre Blicke berührten sich sanft.


    »Ich trage euch, soweit ich mitgehen kann«, sagte Bodo und marschierte vorwärts.


    »Kommt, Kinder«, sagte Rosa, »heute schaffen wir es vor Sonnenuntergang. Dann ist Papa auch nicht wütend.«


    Bodo stach es ins Herz. Ich helfe ihr auch noch, zu dem Drachen zu gehen, dachte er. Aber dann schüttelte er den Kopf. Nein, ich helfe ihr, am Leben zu bleiben.


    Sie marschierten stramm durch. Bodo trug abwechselnd immer ein anderes Kind. Sie kamen an Eschagundes Versammlungsplatz vorbei und schließlich zu der Stelle, wo der Bärenweg in den Drachenweg überging. Hier war der Zeitpunkt, an dem Bodo umkehren musste, damit er noch bei Tageslicht nach Hause kam. Sie schenkten sich einen langen Blick zum Abschied. Rosa lächelte und in ihre Augen trat ein bisschen von dem Glanz vergangener Tage.


    Die Sonne stand schon tief im Westen, aber war noch deutlich am Himmel, als sie die Drachenhöhle erreichten. Tumaros wartete am Eingang. Rosa sah ihm direkt in die Augen. Schweigend beschnupperte er die Kinder, Rosa und wieder die Kinder. Er zog die Augenbrauen zusammen, schaute Rosa ausgiebig an, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Dann ließ er von ihnen ab und ging wortlos zu seinem Schlafplatz. Rosa drohten die Knie zu versagen, während einer riesiger Stein von ihrem Herzen fiel. Danke Bodo, war alles, was sie noch denken konnte, bevor sie auf ihre Betten fielen und in einen tiefen Schlaf sanken.


    Bodo lief zurück, machte vor Jakobs Hütte Halt und klopfte an. Jakob öffnete nicht. Aus der Hütte schien Licht.


    »Jakob. Ich bin es, Bodo. Ich wollte dir nur Rosas Mantel zurückgeben.« Bodo wartete. Keine Reaktion. Er seufzte. »Gut, dann leg ich ihn vor die Tür. Danke noch mal.«


    Er hing den Mantel an den Türknauf und ging zum Gartentor. Dort drehte er sich um und sah Jakob in der Tür stehen, den Mantel im Arm. Die beiden Männer sahen sich an. Jakob nickte kurz und ging wieder hinein. Bodo hörte noch, wie sich der Schlüssel in der Tür drehte.


    Bei Emilia fand er die Tür offen. Sie wartete gespannt auf seine Rückkehr.


    »Wie ich gesehen habe, hat Rosa deine Hilfe angenommen. Wie weit bist du mitgegangen?«


    »So weit, wie ich noch nie in diesem Wald war. Irgendwann endet der Bärenweg und eine Verwüstungsspur wird sichtbar. Anders kann ich es nicht beschreiben. Die Bäume sind einfach herausgerissen. Aber es ist ein Weg und er führt zur Drachenhöhle.«


    »Womöglich hat Tumaros selbst diesen Weg geschaffen. Verwüstung ist seine Handschrift.«


    »Das wäre allerdings erstaunlich. Der Drache ebnet den Weg, dass die Kinder zur Schule können. Wenn Rosa das geschafft hat, mach ich einen Kniefall vor ihr.«


    »Ich hoffe, ich werde das erleben«, lachte Emilia, wurde gleich wieder ernst. »Leider können wir sie nicht fragen.«


    »Noch nicht, Emilia, noch nicht.«


    Emilia nickte und schaute nachdenklich in das Kaminfeuer. »Ich hoffe nur, dass es gut für sie ausgegangen ist und unsere Hilfe unbemerkt blieb. Sie hat übel ausgesehen. Er muss sie schrecklich misshandelt haben.«


    »Es war entsetzlich, sie gehen zu lassen.« Bodo schaute Emilia an. »Aber lass uns hoffen, dass sie nächste Woche wieder kommen kann. Dann wissen wir, dass wir zumindest einen kleinen Sieg errungen haben.«


    »Ja«, sagte Emilia, »einen winzig kleinen Sieg. Bis Eschagunde wiederkommt. Dann greifen wir an.«


    »Auf Eschagunde bin ich wirklich gespannt. Ich hatte ja noch nicht das Vergnügen.«


    »Ein Vergnügen ist es in der Tat. Eine zierliche Frau, aber ihre Ausstrahlung ist majestätisch. Sie ist wahrlich eine Königin.«


    »Wenn sie Rosa helfen kann, stehe ich für immer in ihrer Schuld.«


    »Warten wir es ab.«


    Bodo und Emilia blickten schweigend ins Feuer, rührten ihren Tee und ließen den Abend an sich vorüberziehen, bis es Zeit war, schlafen zu gehen und Bodo sich verabschiedete.

    



    Tumaros lag in seiner Höhle, eingerollt, den Kopf zur Wand gedreht und regte sich nicht, strafte alles Geschehen mit Missachtung. Man könnte meinen, es interessierte ihn nicht. Aber Rosa wusste es besser und war stets auf der Hut. Die Tage wurden länger. Das erleichterte den Weg in die Schule. Jede Woche traten sie ihn an und wurden von Emilia mit Proviant versorgt. Bodo begleitete sie auf dem Rückweg. Bernhard gefiel es, von ihm getragen zu werden. So konnte er den Wald genau betrachten. Bodo war sehr forstkundig, beantwortete geduldig Bernhards Fragen und staunte immer mehr, wie gut der kleine Bär alles verstand.


    »Bodo, hast du schon mal gesehen, dass hier viel zu viele Bäume im Wald stehen?«


    Bodo lachte. »Zu viele Bäume im Wald? Du machst Witze.«


    »Mach ich nicht. Schau doch selbst. Die können gar nicht richtig wachsen, weil das viel zu eng ist. Die Bäume am Rand sind breiter, das sieht man doch.«


    »Aha, und was schlägst du vor?«


    Bernhard zog an Bodos Ohren. »Das kriegt man, wenn man dumme Fragen stellt. Du musst natürlich Bäume herausnehmen, was sonst.«


    »Ja, was sonst, du kleiner Förster«, lachte Bodo und hielt sich die Ohren fest. »Von dir kann ich noch viel lernen.«


    So ging es weiter, jede Woche, den Frühling, den Sommer, bis in den Frühherbst. Die Tage wurden wieder kürzer und reichten nicht mehr für den langen Weg. Als sie sich das letzte Mal Lebewohl sagten, schauten Rosa und Bodo sich lange in die Augen.


    »Versprich mir, dass wir uns wiedersehen«, flüsterte Bodo.


    »Wir sehen uns wieder. Im Frühling«, flüsterte sie zurück und lächelte. »Ganz bestimmt.«


    Der Winter wurde verschlafen. Rosa nutzte die ruhigen Tage, setzte sich neben ihre Quelle und schaute zu ihrem Dorf. Es wollte sie nicht mehr, aber sie hatte Freunde, die an sie dachten. Das ließ sie die Einsamkeit ertragen. Nur Jakob hatte sich nicht mehr gezeigt. Manchmal sah sie ihn von Weitem, aber immer nur kurz. Ihre Gedanken gingen zu Bodo. Er fehlte ihr. Ob Tumaros wirklich nichts bemerkte? Es wäre das erste Mal. Aber es war zu schön, um sich Sorgen zu machen. Er blieb in seiner Ecke liegen und beachtete sie nicht. Wäre er nicht ein Drache, wäre es fast gut so.


    Der Frühling kam, heiß herbeigesehnt von allen, im Dorf und in der Höhle. Erst wenn die Tage länger waren als die Nächte, konnte Rosa den Weg wieder wagen. Und sie kam und brachte die kleine Bärenkolonne ins Dorf. Mischa knurrte und schwieg. Die anderen Bären schauten nur kurz, kümmerten sich nicht um sie, so lange, wie sie ihnen nicht zu nah kamen. Aber Bodo und Emilia waren bereit, gaben ihnen Proviant und Begleitung. Die Wunden an Rosas Körper heilten. Narben blieben zurück. Hier und da wuchs neues Fell, das sogar wieder Glanz bekam und ihre Augen funkelten wie in glücklichen Zeiten.


    »Wenn ich groß bin«, sagte Bernhard zu Bodo, »werde ich ein Bär wie du.«


    »Aber du bist ein Bär wie ich«, antwortete Bodo.


    »Ich meine ein Bär wie du, ohne Drachenblut. Dann wohne ich auch im Dorf. Glaubst du, die blauen Augen gehen weg?«


    »Warum sollen sie weggehen? Sie sind schön.«


    »Nein, sind sie nicht. Sie sind doof. Mein Vater hat blaue Augen.«


    Bodo sah seinen kleinen Freund fest an. »Deine Augen sind schön und sehr besonders. Du darfst dir niemals etwas anderes einreden, hörst du?«

    



    Die Erde drehte sich weiter. Die Jahreszeiten zogen an ihnen vorbei. Beinahe gewöhnten sie sich an den Drachen. Aber die Narben blieben, die sichtbaren und die unsichtbaren. Die Regeln blieben auch: keine Nähe, keine Worte. Blicke sprachen, erzählten sich Geschichten, voller Sehnsucht, einander zu berühren. Immer wieder kam der Abschiedsschmerz, nur gelindert von der Hoffnung, sich wieder zu sehen. Die Kinder wurden groß, die Schule langsam zu eng.


    »Ich kann deinen Kindern nichts mehr beibringen«, sagte Mischa, der schon im zehnten Jahr Lehrer war, weil keiner aus dem Dorf es mehr machen wollte. »Genau genommen konnte ich ihnen noch nie etwas beibringen. Es gibt nichts, was sie nicht schon wissen.«


    »Schule ist mehr als Wissen«, antwortete Rosa, »sehr viel mehr.«

    



    Es war mitten im Sommer, als die Tage lang waren. Die Truppe zog fröhlich nach Hause. Bodo winkte ihnen nach. Da kam Bernhard zurückgelaufen, öffnete Bodos Mantel, kuschelte sich dicht an sein Fell und schlang seine Arme fest um seinen Bauch. Bodo drückte ihn an sich.


    »Was macht ihr da?«, fragte Rosa erblassend. Bodo sah sie an. Erschrocken ließen sie einander los.


    »Kommt, wir müssen weiter, schnell.« Rosa nahm Bernhard an die Hand und schaute sich nicht mehr um.


    Als sie die Drachenhöhle erreichten, wartete Tumaros am Eingang auf sie. Rosas Herz wollte aufhören zu schlagen. Langsam gingen sie auf ihn zu. Er beugte sich zu Bernhard hinunter und beschnupperte ihn ausgiebig. Dann sah er Rosa mit engen Augen an.


    »Geht nach hinten, Kinder«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

    



    Bodo wartete. Rosa kam nicht mehr. Woche für Woche blieb der Drachenweg leer. Der Herbst kam. Die ersten bunten Blätter fielen. Sie hatten die Bären nicht mehr gesehen.


    »Ich bin schuld«, sagte Bodo zu Emilia. »Ich habe nicht aufgepasst.«


    Emilia nahm seine Hand. »Ich habe auch Angst, Bodo, entsetzliche Angst.«


    »Es wird Zeit, dass wir handeln.«


    »Wie meinst du das? Wir können nicht handeln. Wir müssen auf Eschagunde warten.«


    Bodo sah Emilia finster an. »Eschagunde, ja? Die sich vierzehn Jahre nicht blicken ließ. Wie lange willst du denn noch warten?«


    »Bis sie kommt.«


    »Bis sie kommt? Du glaubst, sie kommt noch? Wenn es sie überhaupt gibt, eure Eschagunde. Wenn sie nicht nur ein Hirngespinst ist, dass ihr euch ausgedacht habt, weil ihr den Drachen nicht ertragen könnt. Wenn sie so mächtig ist, warum tut sie dann nichts? Wenn sie so weise ist, warum sagt sie uns nicht, was wir machen sollen? Wo ist sie denn, eure königliche Eschagunde?« Bodo bebte vor Zorn.


    »Bitte, Bodo, sprich nicht so. Ich weiß es doch auch nicht.«


    »Ich weiß jedenfalls, was ich zu tun habe.« Bodo ließ Emilia vor ihrem Gartenzaun stehen und entfernte sich mit entschlossenem Schritt.


    »Was hast du denn vor?«, rief Emilia hinterher.


    »Ich hole nur ein paar Sachen«, rief Bodo über die Schulter zurück.


    Emilia blieb am Zaun stehen und wartete. Die kleine Schulglocke ertönte und kündigte den Unterrichtsbeginn an. Nach einer halben Stunde kam Bodo zurück, mit Rucksack und einem Messer im Gürtel.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte Emilia. Bodo ging an ihr vorbei. Emilia folgte ihm, bemüht, mit ihm Schritt zu halten.


    »Ich schaue nach, was Rosa und den Kindern passiert ist.«


    »Du bist verrückt! Du kannst doch nicht in die Drachenhöhle gehen.«


    Bodo ging weiter. »Vor allem kann ich nicht hierbleiben und abwarten, bis Rosa tot ist.«


    »Wenn du gehst, sterben wir alle.«


    »Wer kann schon sagen, was ein Drache tut. Einer muss sich diesem Ungeheuer stellen.«


    »Du willst kämpfen? Du kannst einen Drachen nicht im Kampf besiegen.«


    Bodo beschleunigte seinen Schritt. »Lieber selbst im Kampf sterben, als zuzusehen, wie Rosa stirbt.«


    Der Waldrand näherte sich. Emilia griff Bodos Arm und zog ihn mit aller Gewalt zurück. Bodo riss sich los und lief direkt gegen Jakob. Einen Moment verdutzt, schaute er Jakob feindselig an.


    »Du hast noch gefehlt. Willst du mich aufhalten, nachdem du all die Jahre nicht mit uns gesprochen hast?«


    Jakob sah ihm direkt in die Augen. »Eschagunde ist hier.«


    Emilia schlug die Hände vor den Mund und schloss die Augen. Dann rannte sie zu Jakobs Hütte. Die Tür stand weit offen.


    »Du Narr!«, sagte Jakob und ließ Bodo stehen. Bodo blieb allein zurück, schaute zum Wald, zum einsamen Berg, zu Jakobs Hütte. Zögernd schritt er durch das Gartentor.


  


  
    Hoffnung


    Emilia stürmte in die Hütte. Vor dem Kamin saß die Waldfee in Jakobs großem Sessel und schaute in das Feuer. Ihre Hände umschlossen eine große Tasse mit Tee. Als sie Emilia erblickte, stellte sie die Tasse beiseite und stand auf, ging auf sie zu und nahm ihre Hände.


    Emilia standen Tränen in den Augen. »Eschagunde. Gott sei Dank. Du bist da. Endlich wird alles gut.«


    Eschagunde schaute ernst. »Emilia, ich bin froh, dass du wohlauf bist. Ich war jeden Tag in Sorge um euch. Jakob hat berichtet, was geschehen ist.«


    Emilia drückte Eschagundes Hände und brach in Weinen aus. »Wärst du nur hier gewesen, dann wäre das alles nicht passiert.«


    Eschagunde nickte. »Ich verstehe dich, Emilia. Niemand kann wissen, was passiert wäre. Mit mir wäre es vielleicht noch schlimmer gekommen. Aber die Lage ist ohne Zweifel ernst.«


    Die Bärin und die Waldfee setzten sich. Jakob betrat die Hütte, sah Emilia kurz an und nahm in einer Zimmerecke Platz. Emilia holte sich ein Taschentuch heraus. Dann betrat Bodo den Raum, erblickte Eschagunde und blieb wie angewurzelt stehen. Er sah eine zierliche Frau, deren Körper von einem zauberhaften, feinen Schimmer, wie ein Schleier aus Sternenstaub, umgeben war. Ihr Antlitz hatte eine königliche Würde, die hohen Wangenknochen und ihre vollen Lippen drückten Entschlossenheit aus. Ihre braungrünen Augen funkelten, unbezähmbar und wild.


    Sie sah direkt zu Bodo. »Sieh an, der Zweifler kommt, um zu schauen.«


    Bodo sah beschämt auf den Boden.


    »Setz dich in unsere Runde, Bodo, und halte mit uns Rat.«


    Ihm wurden die Knie weich. Bemühend, sich nichts anmerken zu lassen, setzte Bodo sich.


    Eschagunde nickte Emilia zu. »Nun, Emilia, erzähle du, was geschehen ist. Lass kein Detail aus. Alles kann wichtig sein für unseren Plan.«


    Und Emilia berichtete, wie der Drache das erste Mal über das Dorf flog, Jakob und Mischa den Rat beriefen. Wie sehr sie auf Eschagunde gewartet hatten. Von den Nächten voller Angst, wenn der Drache über sie hinwegflog. Wie Rosa sich veränderte und schließlich mit Tumaros ging. Wie sie wieder auftauchte mit ihren Kindern. Wie elend und verwundet sie aussah. Dass Mischa seit zehn Jahren Lehrer war, weil keiner Drachenkinder unterrichten wollte. Dass Rosa seit dem Sommer nicht mehr kam. Von Jakob, seinem Schweigen und ihrem gebrochenem Herzen sagte sie nichts. Eschagunde blickte ernst, nickte und schwieg eine Weile, in der sie Jakob und Emilia aufmerksam beobachtete.


    Dann wurde Bodo aufgefordert zu berichten. Auch er machte seinem Herzen Luft, erzählte, wie sehr er Rosa liebte, wie schön ihre Augen sind, wie gescheit ihre Kinder, besonders Bernhard, der den Wald gut verstand. Er verschwieg auch nicht, wie er es zugelassen hatte, dass Bernhard sich an ihn drückte, weil er den Kleinen so sehr liebte und Rosa seit diesem Tag nicht mehr gekommen war. Tumaros hatte es gerochen, dass er ihr half, da war er sich sicher und vielleicht sind sie alle schon tot. Dann sei er, Bodo, alleine schuld.


    Eschagunde wurde sehr ernst. »Niemand ist schuld an den Taten eines Drachen, Bodo. Wir können nicht wissen, was er plant und wir wollen uns auch nicht zu viel damit beschäftigen. Gewalt hinterlässt immer Opfer, auf jeder Seite. Auch Tumaros wird irgendwann einmal Opfer seiner eigenen Grausamkeit.« Dann lächelte sie Bodo aufmunternd zu. »Du liebst Rosa, das ist gut. Liebe macht stark und findet Wege, wo keine sind. Sei beruhigt. Rosa ist am Leben. Drachen trennen sich nicht von ihrem Besitz. Nichts anderes ist Rosa für ihn. Das heißt aber nicht, dass sie nicht in höchster Not ist. Du hast recht, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


    »Was schlägst du vor, Eschagunde? Gibt es eine Möglichkeit, Rosa zu befreien?« Emilia sah die Waldfee mit großen Augen an.


    Eschagunde holte tief Luft. »Ich fürchte, nein.«


    Alle blickten sie entgeistert an.


    »Heißt das, wir haben so lange auf dich gewartet, um zu hören, dass es keine Hoffnung gibt?« Bodo sprang auf.


    »Hoffnung gibt es immer«, sagte Eschagunde, ging ans Fenster und blickte zum einsamen Berg. »Solange man nicht ohne Zweifel sagen kann, dass man verloren ist.«


    Bodo schüttelte den Kopf. »Dann werde ich also doch in die Drachenhöhle gehen müssen.«


    »Und was willst du da tun? Hineinspazieren, Rosa holen und wieder nach Hause kommen? Gegen den Drachen kämpfen? Entweder würde er dich fressen oder verbrennen, noch bevor der Kampf begonnen hätte. Niemand kann sich der Höhle nähern, ohne dass Tumaros es bemerkt. Drachen haben feine Sinne. Sie riechen, hören, spüren alles um sie herum. Er würde deine Angst fühlen, deinen Herzschlag hören, noch bevor du den Höhleneingang überhaupt sehen kannst. Selbst wenn es dir gelänge, Rosa zu befreien. Was denkst du, passiert? Einem Drachen seinen Besitz nehmen? Er würde das ganze Dorf in Schutt und Asche legen. Niemand würde am Leben bleiben. Und die anderen Dörfer in der Umgebung würde er auch heimsuchen, bis sein Rachedurst gestillt ist.«


    Bodo setzte sich wieder hin. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er schaute auf den Boden. »Heißt das, wir können ohne Zweifel sagen, dass Rosa verloren ist?«


    Eschagunde setzte sich ebenfalls. »Nein, das heißt es nicht. Es heißt nur, wir brauchen einen guten Plan. Mir ist es in Vollmondnächten mit einem starken Tarnzauber gelungen, unbemerkt in die Drachenhöhle zu sehen. Ich habe Zweifel, ob ich Tumaros in einem Kampf gewachsen bin. Wohl kann ich mit meinem Zauber seinen Feuerstrahl zurückweisen. Aber wie lange? Töten kann ich ihn nicht. Solange der Drache am Leben ist, ist er eine Bedrohung.«


    »Aber was schlägst du vor?«, fragte Emilia.


    Eschagunde warf Jakob einen Blick zu. »Wir müssen die Zeit für uns spielen lassen, bis sich andere Wege finden.«


    »Noch länger warten?«, fragte Bodo.


    »Ja und nein. Die Kinder haben Drachenblut. Vielleicht verfügen auch sie über Zauberkraft und es zeigen sich neue Möglichkeiten, wenn sie größer sind. Hat nicht Bernhard besonders viel von Tumaros?«


    »Er hat auch besonders viel von Jakob«, sagte Emilia lächelnd und schaute Jakob an.


    »Umso besser«, sagte Eschagunde, »und bis sie älter sind, müssen wir sie schützen.«


    »Aber wie?«, fragten Bodo und Emilia wie aus einem Mund.


    »Mit Schutzzauber. Ich kann den Drachen nicht ändern, aber die Bären stärken, die er verwundet. Der Zauber wirkt bei jedem anders. Er verändert ein wenig die Sicht, die Art, wie man Dinge empfindet, dämpft die Gefühle. Aber er hilft, zu überleben. Wichtig ist nur, dass er wieder aufgehoben wird, wenn sie nach Hause kommen. Die Frage ist, wie ich hineinkomme. Mit einem starken Schutzzauber kann ich mich nicht von vorne nähern. Tumaros würde es sofort spüren. Ich müsste einen Gang von hinten durch den Berg bis in die Höhle graben. Das wird viel Zeit brauchen.«


    »Wir können dir beim Graben helfen«, sagte Bodo.


    Eschagunde schüttelte den Kopf. »Eure pure Anwesenheit würde mich sofort verraten. Es wird ein Zaubergang. Ich muss Schicht für Schicht ablösen, so wenig, dass ich gerade durchkomme. Wenn ich drin bin, wird Tumaros mich alsbald bemerken. Das heißt, ich habe für den Zauber nicht viel Zeit. Ich muss ihn vorbereiten, in einen Träger legen, den die Kinder schnell aufnehmen können und sofort wieder verschwinden.«


    »Was für ein Träger kann das sein?«, fragte Emilia.


    »Das ist das kleinste Problem. Kekse.« Eschagunde lachte. »Kannst du Kekse backen, Emilia?«


    »Selbstverständlich! Und du verzauberst sie dann?«


    Eschagunde griff in einen kleinen Beutel, den sie unter ihrem Gürtel hervorholte, und zog ein etwa erbsengroßes Goldstück hervor. »Nicht direkt. Schutzzauber haftet nicht an Keksen. Dafür braucht man Stärkeres. Gold. Jakob und Bodo, könnt ihr dieses Goldstück zu Staub zerreiben.« Sie schaute die beiden fragend an.


    »Es wird einige Zeit dauern, aber es ist kein Problem«, antwortete Jakob und nahm das Goldstück entgegen.


    »Gut, dann macht euch daran. Dem Goldstaub kann der Zauber anhaften und wir backen das Gold in die Kekse. Die müssen dann nur noch gegessen werden.«


    »Endlich etwas, das einfach klingt«, sagte Bodo, erleichtert, nun zur Tat schreiten zu können. Er verschwand mit Jakob hinter der Hütte im Werkzeugschuppen.


    Emilia und Eschagunde blieben allein zurück.


    »Eschagunde, was hat dich nur so lange aufgehalten?«


    »Wichtige Geschäfte, Emilia. Leider ist der Drache nicht unser schlimmstes Problem.«


    »Nicht? Was soll das heißen?«


    »Jetzt ist nicht die Zeit für Erklärungen. Sag du mir, was mit dir und Jakob ist. Ich hätte gedacht, ihr seid längst ein Paar.«


    »Du kannst doch zaubern, Eschagunde? Kannst du nicht einen Liebeszauber über uns legen?« Emilia kamen wieder Tränen.


    »Nein, Liebe kann man nicht zaubern. Liebe kann man nur leben. Was ist passiert? Ich kann es mir denken, aber ich möchte es von dir hören.«


    »Du siehst doch, was mit denen passiert, die ich liebe, hat Jakob zu mir gesagt, als Rosa verschwand. Seit dem spricht er nicht mehr mit mir.« Emilia flüsterte fast.


    »Er wird dir seine Liebe noch bekennen. Verlier nicht die Hoffnung. Drachenwunden sind tief, aber unheilbar sind sie nicht.«


    Emilia nahm Eschagundes Hände und flüsterte ein »Danke«. Müde vom vielen Reden und Hören schaute sie in das Kaminfeuer, lauschte dem Knistern und schwieg. Eschagunde lehnte sich zurück und schloss die Augen, als würde sie einen kleinen Mittagsschlaf halten. Nur ihre kerzengerade Haltung verriet, dass sie hellwach war. Emilia sah sich in Jakobs Wohnzimmer um. Bilder kamen zurück, wie sie vorm Kamin gesessen, geredet oder geschwiegen hatten, jede Sekunde genießend, die sie miteinander verbrachten. Sie atmete Jakobs Geruch ein, erdig, würzig, ein Hauch von Heimat und Vertrautheit in ihrer wunden Seele. Die Augen schließend sah sie ihn vor sich. Sie hatte damit leben können, dass sie kein Paar waren, aber ihn auch als Freund zu verlieren, stach eine Wunde in ihr Herz, wie nur Drachen es können.


    Eschagundes Hand auf ihrer Schulter riss sie aus ihren Gedanken. »Es wird Zeit, den Keksteig anzurühren. Die Männer werden bald fertig sein.«


    »Oh natürlich, ich brauche nur ein paar Minuten, vorausgesetzt, Jakob hat alle Zutaten im Haus.«


    Jakob hatte alle Zutaten im Haus. Seine Küche war fein säuberlich aufgeräumt, nichts fehlte und nichts war überlagert.


    »Wie viele Kekse brauchen wir?«


    Eschagunde trat hinter sie. »Vier, möglichst klein, damit sie mit einem Happs gegessen werden können.«


    »Vier? Warum vier? Es sind fünf Bären.«


    »Ja, es sind fünf, aber nur vier, denen wir auf diese Weise helfen können.«


    Emilia zog die Stirn in Falten. »Und wem kannst du nicht helfen?«


    »Rosa. Der Zauber schützt nur die Kinder.«


    »Dann ist Rosa ihrem Schicksal ausgeliefert?«


    »Nein, Rosa braucht diese Hilfe nicht. Sie hat ihr Schicksal längst selbst gewendet. Was glaubst du, wie sie es geschafft hat, dass die Kinder hier zur Schule gingen? Warum sind die Kinder so gebildet? Ich weiß nicht, was sie dort oben angestellt hat, aber was man von Weitem sehen kann, ist sehr erstaunlich.«


    »Eschagunde, ich habe noch nie einen elendigeren Bären gesehen als Rosa. Sie ist entsetzlich verwundet.«


    »Und wir werden ihr helfen! Wie weit ist der Teig? Ich höre die Männer kommen.«


    Emilia seufzte. »Ich bin fertig.«


    Bodo überreichte Eschagunde den Goldstaub auf einem kleinen Holzteller.


    Diese nickte und deutete ihnen an, zum Kamin zu gehen. »Stellt euch im Kreis auf, etwas auseinander und fasst eure Hände.«


    Eschagunde stellte den Teller auf den Boden in die Mitte. Emilia nahm Jakobs Hand und ein wohliges Kribbeln durchzog ihren Körper, als sie ihn berührte. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Eschagunde trat einen Schritt vor, blickte eine Weile auf den Goldstaub, schloss die Augen und schien in sich zu versinken. Nur ihre krause Stirn verriet die Anspannung.


    Der Raum verdunkelte sich, als würde sich eine Wolke vor die Sonne schieben. Auf dem Boden bildete sich eine feine Nebelschicht, wie in der Frühe im Wald, wenn die ersten Sonnenstrahlen den Boden berühren. Der Nebel stieg höher und verdeckte ihre Knie. Die Luft roch frisch, nach Erde und Moos, und ein feiner Windhauch streifte ihre Gesichter. In den Zimmerecken ertönte Vogelzwitschern. Unter der Nebelschicht hörten sie es rascheln. Bodo fühlte, wie eine Maus über seinen Fuß lief.


    Eschagunde fasste ihren Zauberstab und zeichnete damit einen Kreis in die Luft. Ihre Lippen bewegten sich sanft. Das goldene Eschenblatt bekam einen bläulichen Schimmer. Sie zeichnete einen zweiten Kreis, das Blatt leuchtete, immer heller werdend, bis man den Blick abwenden musste. Eschagunde schwang den Stab in immer kleiner werdenden Kreisen, bis das Blatt erglühte, sie es über den Goldstaub hielt und das Glühen über eine unsichtbare Schnur hinunterkroch, sich mit dem Gold verschmolz. Ein heftiger Windstoß riss sie fast von ihren Plätzen. Sie hielten einander fester. Dann erlosch das Glühen, ließ einen feinen, bläulichen Schimmer zurück, der dem Goldstaub jetzt innewohnte. Das Vogelzwitschern verstummte, der Nebel verflog. Der Raum erhellte sich wieder und ein letzter Windhauch nahm den Zauber mit zum Fenster hinaus.


    Eschagunde holte tief Luft und schaute sichtlich zufrieden das Ergebnis an. »Schnell, Emilia, wir müssen das in den Teig kneten und ab in den Ofen. In dieser Phase ist der Zauber noch sehr zerbrechlich. Das Feuer wird ihn festigen.«


    Vorsichtig kneteten sie den Staub in den Teig und formten vier kleine Kekse. Jakob legte noch ein Holzscheit nach, dann konnte gebacken werden. Bläulich schimmernd kamen die Kekse aus dem Ofen.


    Eschagunde betrachtete sie zufrieden. Blass und erschöpft sank sie in Jakobs Sessel nieder. »Passt gut auf die Kekse auf«, waren ihre letzten Worte, bevor sie in eine tiefe Trance sank.


    Jakob wandte sich Bodo und Emilia zu. »Ihr geht jetzt besser.«


    »Ja, aber, sollen wir nicht ...«


    Emilia und Jakobs Blicke trafen sich kurz. Sogleich drehte er sich weg und öffnete die Tür. »Kommt morgen früh wieder.«


    Bodo nickte Jakob kurz zu und ging hinaus. Emilia schaute an Jakob vorbei und folgte ihm. Sie hörten noch, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.


    »Da stehen wir nun wie zwei ins Bett geschickte Kinder«, sagte Emilia.


    Bodo nahm ihre Hand. »Komm, meine Lieblings-beinahe-Schwiegergroßmutter, ich bringe dich nach Hause.«


    Emilia hakte sich ein. An der Pforte schaute Bodo nachdenklich zum Wald. »Wer hätte gedacht, dass dieser scheußliche Wald eine so edle Herrin hat.«


    »Ich möchte nicht wissen, wie dieser Wald wäre ohne Eschagundes ordnende Hand.«


    »Ich fürchte, dann wären wir alle nicht hier«, antwortete Bodo. Gemeinsam gingen sie nach Hause.

    



    Bei Sonnenaufgang trafen sie sich wieder vor Jakobs Tür. Sie war angelehnt. Die Beiden traten ein und fanden Jakob und Eschagunde vor dem Kamin in einem intensiven Gespräch. Als sie die zwei erblickten, unterbrachen sie.


    Eschagunde stand auf und begrüßte Bodo und Emilia. Auf dem Tisch lagen die vier bläulich schimmernden Goldstaubkekse. Eschagunde bemerkte Emilias Blick und lächelte. »Sie sind gut geworden. Der Zauber ist sehr stabil, hat sich sogar noch verstärkt. Das verschafft mir etwas Zeit. Setzt euch, wir müssen die letzten Einzelheiten besprechen. Ich will so früh wie möglich aufbrechen.«


    Auf dem Boden vor dem knisternden Kamin lag eine große, handgezeichnete Karte vom Finsterwald.


    Bodo entdeckte den Bärenweg und zeigte auf einen Punkt, an dem der Weg deutlich breiter wurde. »Bis dort habe ich Rosa und die Kinder begleitet. Ab da ist es kein natürlicher Weg mehr. Eher eine Verwüstungsspur.«


    Eschagunde nickte. »Diesen Weg hat Tumaros freigelegt. Ich wäre sonst nicht erfreut gewesen, aber in diesem Fall hat er uns einen großen Gefallen getan. Die Turocks fürchten den Drachen und seinen Weg und betreten ihn nicht. Er ist also nicht nur Weg, sondern auch Schutz vor den dunklen Waldbewohnern.«


    Bodo zog die Augenbrauen hoch. »Turocks? Wer oder was sind die denn?«


    »Es sind Schattenwesen. Sie wohnen in Erdlöchern und kommen nur bei völliger Dunkelheit heraus. Sie sind äußerst gefährlich, ziehen ihre Beute unter die Erde. Niemand ist jemals zurückgekehrt. Keiner weiß, was dort mit den Bären geschieht. Vor allem sie machen meinen Wald so gefährlich. Auch Rosa war in höchster Gefahr, als sie im Dunklen durch den Wald lief. Hätte mein guter alter Lobelius sie nicht mit einem Tarnzauber geschützt und Dukolius gebeten, ihr den Weg zu zeigen, wäre sie verloren gewesen.«


    Emilia lief ein Schauer über den Rücken.


    »Und wer sind Lobelius und Dukolius?«, fragte Bodo.


    »Elfen«, antwortete Eschagunde. »Lobelius ist ein Blumenelf, Dukolius ein Nachtelf. Die Elfen sind meine treuesten Gefährten im Wald. Lobelius hat Rosa schon in der Drachenhöhle besucht.«


    Überrascht schauten sie sich an.


    »Wirklich? Kann er sagen, wie es Rosa geht?«, wollte Emilia wissen.


    »Leider nein, er war lange nicht dort.« Eschagunde stand auf, ging zum Fenster und blickte zum einsamen Berg. »Ich werde mich jetzt auf den Weg machen. Wie lange ich brauche, kann ich zuvor nicht wissen. Wartet auf mich, aber folgt mir nicht. Ihr werdet nichts tun können und bringt euch in Gefahr.« Sie sah die drei Bären ernst an. »Wenn ihr dringend Nachricht braucht, geht zu meinem Versammlungsplatz und schaut, ob ihr Lobelius treffen könnt. Sonst unternehmt nichts.« Sie zeigte auf der Karte ihren Versammlungsplatz. Dann schaute sie Bodo fest in die Augen. »Wenn Tumaros mein Vorhaben bemerkt, ist es gescheitert.«


    »Ich habe verstanden«, sagte Bodo. »Wir werden auf dich warten.«


    Eschagunde nahm die vier Kekse, schaute sie noch einmal zufrieden an und steckte sie in den kleinen Beutel unter ihrem Gürtel. »Dann wünscht mir Glück.«


    Sie verblasste, schien sich aufzulösen, bis nur noch ein Flackern in der Luft zu sehen war, und verschwand.


    Bodo starrte auf den Platz, wo sie eben noch gestanden hatte. »Kann das sein? Sie ist weg. Einfach aufgelöst.«


    »So ist sie«, sagte Jakob, »geht genauso, wie sie gekommen ist, wann sie will.« Er deutete auf die Tür. »Lasst mich bitte allein.«


    Emilia schaute enttäuscht. Sie hatte gehofft, noch mehr von ihm zu erfahren. »Hoffentlich gelingt es Eschagunde«, sagte sie an Jakob vorbeigehend und er nickte stumm.


    An Jakobs Gartenpforte machten Bodo und Emilia noch einmal Halt und schauten zum Drachenberg, dessen Spitze von der wärmenden Herbstsonne in ein seichtes Licht getaucht wurde.


    »Jetzt liegt es allein an Eschagunde«, sagte Emilia nachdenklich.


    »Hoffentlich müssen wir nicht noch mal so lange warten, sonst gehe ich doch noch los und hole Rosa.«


    »Das, mein Lieber, wirst du schön lassen. Oder hast du nicht gehört, was Eschagunde dir gesagt hat?«


    »Ist ja schon gut. Komm, wir verwöhnen uns mit einem zweiten Frühstück.« Bodo bot Emilia seinen Arm an.


    »Genau das tun wir«, lachte Emilia und hakte sich ein. Vom Fenster aus wurden sie beobachtet.

    



    Eschagunde stand auf ihrem Versammlungsplatz und drehte sich langsam im Kreis. Ihre Lippen bewegten sich leicht. Sie sang eine uralte Melodie aus längst vergangen Tagen, die in die Ohren derer traf, die sie damit rief, aber nicht in die Ohren der Feinde gelangte. Es dauerte nicht lange, bis sich die Elfen ihres Waldes um sie versammelt hatten. Lobelius schwirrte vor ihr herum, bis sie ihre Hand bot, er sich darauf niederließ und tief verneigte.


    »Verehrte Königin, hat die Zeit des Wartens ein Ende und ihr beehrt uns wieder mit eurer Gegenwart?«


    Eschagunde lachte. »Warum so förmlich, mein lieber Lobelius. Wir haben wichtige Dinge zu besprechen. Gibt es Nachricht aus der Drachenhöhle?«


    Lobelius schaute betrübt drein. »Mir ist die Puste ausgegangen. Ich schaffe diesen Tarnzauber nicht mehr. War schon lange nicht mehr oben. Aber ich habe Rosa und die Kinder gut beobachtet, wenn sie den Weg hinunter kamen. Sie hatte Hilfe aus dem Dorf.«


    »Ich weiß, ich weiß, mein Lieber. Gräme dich nicht. Der Tarnzauber kostet auch mich viel Kraft. Wir haben einiges zu besprechen, was nicht in andere Ohren gelangen darf.« Sie gab den Elfen ein Zeichen. Diese bildeten einen Kreis um sie und stimmten einen leisen Singsang an. Eschagunde ließ sich auf einem Baumstamm nieder. »Ich werde in die Drachenhöhle gehen und versuchen, einen Schutzzauber zu den Bärenkindern zu bringen.«


    Lobelius riss die Augen auf. »Ihr wollt was? Schutzzauber und Tarnzauber? Das geht nicht.«


    »Ich weiß, mein Guter. Darum werde ich auf den Tarnzauber verzichten.«


    Lobelius schwirrte aufgeregt um ihren Kopf herum. »Wenn ich nicht wüsste, dass ihr die Waldkönigin seid, würde ich denken, ihr seid nicht bei Trost.«


    Eschagunde fing ihn ein und hielt ihn in der Hand. »Wenn ich nicht die Waldkönigin wäre, dann hättest du auch recht damit. Aber ich weiß, was ich tue. Birkalinde hat es mir geraten. Sie ist eine viel ältere Fee als ich und hatte auch einmal einen Drachen in ihrem Wald. Also sei unbesorgt, mein kleiner Blumenwächter. Ich weiß, was ich tue.« Eschagunde sah nachdenklich zum Drachenberg.


    »Mehr Sorgen bereitet mir, was unter dem Berg ist und wir vielleicht wecken, wenn wir einen direkten Kampf mit dem Drachen wagen. Dazu könnte es kommen, wenn wir Rosa helfen.«


    Lobelius versuchte, sich aus Eschagundes Griff zu befreien. »Etwas, das noch schrecklicher ist, als der Drache?«


    »Genauso ist es. Aber davon werde ich später berichten. Ich muss mich bald auf den Weg machen. Zum Berg zu kommen, ist nicht schwer. Ich werde einen weiten Bogen spannen und hinten einen geeigneten Platz für einen Gang suchen. Den werde ich dann in dünnen Schichten graben, so dünn, dass der Drache es nicht bemerkt. Wie lange es dauert, kann ich nicht sagen. Du musst hier die Stellung halten und aufpassen, dass die Bären aus dem Dorf sich nicht der Höhle nähern. Besonders Bodo. Er scheint mir ein rechter Hitzkopf zu sein. Oder vor Liebe blind, wie man sagt. Kann ich mich auf dich verlassen?«


    Lobelius verneigte sich abermals tief. »Zu euren Diensten, meine Herrin.«


    Eschagunde lachte und warf Lobelius in die Luft. Er drehte einen Salto, und als er wieder landen wollte, war Eschagunde verschwunden.


  


  
    Zauber der Urzeit


    Eschagunde schritt schon zum dritten Mal die Westseite des Drachenberges ab, jedes Gebüsch und jeden größeren Stein nach einem guten Ort für den Eingang absuchend. In sehr alten Tagen, das wusste sie von Birkalinde, hatte es einen schmalen Gang von hinten in die Drachenhöhle gegeben. Das war, bevor der Drache sich hier eingenistet hatte und noch üblere Kreaturen diesen Berg bewohnten. Der Gang hatte als Fluchtweg gedient. Er war mit Zauber verschlossen worden und mit Zauber ließe er sich auch wieder öffnen, wenn sie ihn fände. Welcher Zauber ihn verschlossen hatte, wusste sie nicht. Hier unten, am Fuße der Westseite war er nicht.


    Eschagunde seufzte, schaute nach oben und begann eine Lage höher zu klettern. Mit ihren Händen spürte sie über den Felsen hinweg. Nichts regte sich. Sie versuchte abzuschätzen, auf welcher Höhe sich der vordere Eingang befand. Gut möglich, dass der Zaubergang auf gleicher Ebene war. Mit Leichtigkeit könnte sie mit ihrem Zauberstab den Berg nach dem Gang absuchen. Aber es wäre gefährlich. Jede Erschütterung, und sei sie noch so gering, würde von Tumaros bemerkt. Dann stünde sie hier oben, dem Drachen ausgeliefert und ihr Plan wäre gescheitert.


    Eschagunde ließ ihren Blick über die Felswand schweifen. Auf halber Höhe, schräg rechts über ihrem Kopf, war ein kleiner Vorsprung, auf dem trotz des kargen Bodens ein üppiger Busch wuchs. Der würde zumindest Schutz bieten, denn die untergehende Sonne gebot ihr, sich ein Nachtlager zu suchen. Unterhalb des Vorsprungs war es besonders glatt, zum Klettern ungeeignet. Sie müsste über einen weiten Bogen oberhalb des Vorsprungs klettern und sich dann von oben herablassen.


    Der Himmel färbte sich rot und drängte zur Eile. Eschagunde überlegte kurz, mit ihrem Zauberstab den Felsen anzurauen, damit sie direkt klettern könnte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder als zu riskant. Nun gut, es half nichts. Sie wandte sich nach links und kletterte in kleinen Schritten aufwärts, immer wieder Halt suchend oder sich gerade noch halten könnend. Es dauerte lange, zu lange. Schließlich gab sie sich für den heutigen Tag geschlagen, rutschte wieder abwärts, suchte sich ein Gebüsch und setzte sich. An Schlaf war hier nicht zu denken, denn ohne einen Zauberbann wäre sie schlafend ein leichtes Opfer für die Turocks und gezwungen, ihren Zauber einzusetzen. Dann kann ich gleich von vorne in die Höhle hineinspazieren, dachte Eschagunde. Also hinsetzen, die Nacht abwarten und nachdenken.


    Birkalinde war die älteste der sieben königlichen Waldfeen. Sie hatten lange miteinander gesprochen. Auch sie hatte einen Drachen in ihrem Fürstenwald gehabt und noch heute war er viel zu dicht bewachsen. Die Jahre der mangelnden Pflege und der üblen Kreaturen hatten tiefe Spuren hinterlassen. Zwar hatte Birkalinde einen tüchtigen Förster, aber auch er konnte die Drachenwunden nur sehr langsam beseitigen.


    Viel mehr Sorge bereitete das, was unter dem Drachen wohnte. Auch wenn sie nichts Genaues wussten, Vermutungen gab es viele. Wenn der Drache geht, dachte Eschagunde, kommt der Schrecken alter Tage zurück und das wäre dann der Preis für die Befreiung Rosas und der Kinder. Wir können nicht wissen, welche Lawine wir hier lostreten. Aber wir müssen ihr helfen und es ist gar nicht gesagt, dass das Böse unter ihm unberührt bleibt, wenn wir es nicht tun. Der Schutzzauber ist nur ein erster Schritt. Was dann kommt, liegt nicht in unseren Händen. Der Drache verwundet ein ganzes Dorf und wird es immer weiter verwunden, wenn wir ihn nicht stoppen.


    Einst hatte er einen noch größeren Schrecken vertrieben. Eine Hexe, deren Bosheit und Zauberkraft nicht zu überbieten waren. Sie hatte die Menschen im Mühlendorf in Bären verwandelt und mit einem schrecklichen Fluch belegt, der sie knechtete und zu Gejagten machte. Tumaros hatte aus lauter Gier und Machtbesessenheit die Hexe bekämpft, vertrieben und ihren Besitz gestohlen. Die Feen konnten den bösartigen Zauber nicht aufheben, nur den Fluch auflösen. Die Bärengestalt mussten die Menschen behalten, mit einem menschlichen Antlitz. Die Feen entschädigten sie mit einem langen Leben. Kaum ein Bär wusste noch von seiner menschlichen Herkunft.


    Birkalinde hatte die Befürchtung geäußert, dass die Hexe gar nicht vertrieben war, sondern im Drachenberg gefangen. Niemand hatte sie jemals wieder gesehen oder von ihr gehört. Die Gefahr, den alten Zauber aufzustören, war groß, wenn sie sich durch diesen Berg durchgrub. Sie musste so vorsichtig wie möglich vorgehen. Die Hand an den Besitz eines Drachen legen, hieß ihn zum Kampf herauszufordern. Wenn alles gut lief, bemerkte Tumaros sie und ihren Zauber gar nicht. Aber was geschah, wenn sie entdeckt würde? Dann geriet ein ganzes Dorf in Gefahr. Sein Rachedurst würde ihn vielleicht von seiner Höhle weglocken und die Hexe, wenn sie hier verborgen war, bliebe unbewacht zurück. Was aus ihr, Eschagunde würde, daran wagte sie nicht zu denken. Ob ein Kampf in der Drachenhöhle für sie zu einem guten Ende führte, war so wahrscheinlich wie die Hoffnung, dass der Drache sich in ein liebenswürdiges Wesen verwandelte. Guter Rat war teuer. Sie würden erst im Nachhinein wissen, ob ihr Handeln richtig war.


    Die Nacht brachte pechschwarze Dunkelheit, in der sich Eschagunde von raschelnden, knisternden, rülpsenden, stöhnenden und knurrenden Wesen beobachtet fühlte. Es blutete ihr das Herz, wie ihr wunderschöner Wald zu einer Mördergrube verkommen war, weil ein Ungeheuer ein anderes anzog.


    Die ersten Sonnenstrahlen kamen mit einem sanften Rot. Nicht mehr lange und es war hell genug zum Weiterklettern. Zielstrebig fand sie den Weg und sah sich, als die Sonne am höchsten Punkt stand, direkt über dem Vorsprung. Hinunter waren es gut und gerne drei Meter. Eschagunde unterdrückte den Wunsch, ihren Zauberstab einzusetzen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als eine halsbrecherische Klettertour zu wagen. In kleinen Schritten Halt für ihre Füße suchend, dann wieder für die Hände, beinahe abrutschend, sich gerade noch haltend, bis sie den Felsvorsprung unter ihren Füßen spürte.


    Der Busch bot tatsächlich Schutz. Würde Tumaros jetzt um den Berg herumfliegen, könnte er sie nicht sehen. Vielleicht war er in alten Zeiten genau zu diesem Zweck gepflanzt worden? Hoffnung keimte in Eschagunde auf, an der richtigen Stelle zu sein. Sie tastete den Felsen ab, prüfend, ob er von einem Zauber verschlossen war. Nichts kam zutage. Also musste sie noch einmal von vorne beginnen. Zentimeter für Zentimeter tastete sie den Felsen ab, fühlend, spürend, suchend. Nichts tat sich auf. Nun gut, dachte Eschagunde, wenn hier kein Zaubergang ist, dann ist es wenigstens ein guter Ort, einen zu schaffen.


    Sie lehnte sich an die Felswand, um kurz Rast zu halten und zu überlegen, wie sie es beginnen sollte. Noch einmal schaute sie am Felsen hoch, ob es eine andere Möglichkeit gäbe. Nichts. So wie es schien, war dies die beste und auch einzige Chance, einen Tunnel zu graben. Sie fasste an ihren Zauberstab. Es würde wohl oder übel der Zeitpunkt kommen, an dem sie ihn gebrauchen musste. Ganz ohne Zauber ließ sich kein Tunnel in Felsen graben.


    Eschagunde holte noch einmal tief Luft. Jetzt galt es, Kräfte zu sammeln und sich zu konzentrieren. Sie beherrschte ihren Zauber, wie es ihrer königlichen Würde entsprach. In feinen Mengen würde sie den Felsen abrieseln lassen und dann den Staub per Hand hinausschaffen. Das wird Wochen dauern, dachte Eschagunde. Also fange ich am besten sofort an. Sie schaute noch einmal zur Sonne. Wenigstens könnte sie heute Nacht schlafen. Turocks gingen nicht über die Baumgrenze. Sie waren genauso feige wie grausam. Der Felsen in Eschagundes Rücken war angenehm von der Sonne erwärmt. Sie genoss es, spürte, wie die Wärme sich in ihrem Körper ausbreitete, bis ihr klar wurde, dass nicht die Sonne den Felsen gewärmt hatte. Er begann, aus sich heraus zu glühen, wurde immer heißer und sie musste schließlich von ihm abrücken.


    Eschagunde schaute den Felsen an, der nicht rot glühte, wie sie erwartet hatte, sondern bläulich schimmerte. Das Blau vertiefte sich, passte sich dem Felsgrau wieder an und der Stein begann zu bröseln und hinabzurieseln. Kein Zauber war zu spüren. Und doch war klar, dass Zauber hier am Werke war. Und zwar von der allerfeinsten Sorte, wie nur die Feen aus den sehr alten Tagen ihn beherrschten. Eschagundes Augen leuchteten. Sie brauchte nicht einmal mit ihren Händen zu graben. Der feine Sand floss von alleine hinaus. Birkalinde wird diese Magie beherrschen, dachte sie. Ich werde es mir von ihr zeigen lassen. Langsam aber stetig entstand vor Eschagundes Augen ein schmaler Gang und nirgends war ein Zauber zu spüren.


    Die Sonne zog ihre letzten Strahlen vom Himmel und ein bedrückendes Grau breitete sich aus. Die Nacht war dunkel, beinahe pechschwarz. Erst als die Wolken den Mond freigaben, erhellte es sich ein wenig. Eschagunde war froh, im Schutz des Busches sitzen zu können. Sie lehnte sich zurück und ließ sich in eine tiefe Trance sinken.


    Als sie am Morgen mit dem ersten Sonnenstrahl erwachte, fühlte sie sich frisch und ausgeruht. Sie schaute nach dem Gang. Es floss noch immer Sand in einem kleinen Rinnsal hinaus. Wie weit der Gang fortgeschritten war, ließ sich nicht erkennen. Er war sehr niedrig und nur auf allen vieren zu betreten. Eschagunde holte sich eine Kerze aus ihrem Gürtel und kroch hinein. Es kostete Überwindung. Schnelles Handeln war hier drinnen unmöglich. Sie konnte nur vorwärts hinein und rückwärts wieder hinaus. Dann vertraue ich darauf, dass meine Schwestern der Urzeit ihr Handwerk verstanden haben, dachte Eschagunde.


    Langsam kroch sie vorwärts. Nach wenigen Metern drang kein Tageslicht mehr in den Tunnel und nur noch ihre kleine Kerze erhellte den Gang. Rechts und links spürte sie die Felswände. Eine Bedrückung, die ihr den Hals zuzuschnüren schien, breitete sich aus. Sie hielt inne und holte tief Luft. Es ist der bösartige Zauber des Drachen, dachte sie. Ein bisschen Sand rieselte direkt über ihr vom Felsen ab und fiel in ihren Halsausschnitt. War es ein Fehler, schon loszugehen? Vielleicht hätte sie warten sollen, bis der Gang vollständig frei war? Die Vorstellung, lebendig begraben zu werden, drängte sich ihr auf. Die Luft wurde dicker, ließ sich immer schwerer einatmen. Die Wände kamen näher - oder bildete sie sich das nur ein?


    Sie zwang sich weiterzukriechen, hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Ob es schon Abend war? Tatsächlich war sie erst seit einer Stunde im Tunnel. Dann erlosch ihre Kerze und ließ sich nicht mehr anzünden. Eschagunde begann zu zittern. Sie berührte mit der Hand ihren Zauberstab. Die Spitze schimmerte leicht bläulich. Leise stimmte sie einen feinen Gesang an, das Lied der Sterne. Die Sterne hörten es, durch alle Felsen hindurch und antworteten ihr. Die Luft wurde klarer. Sie konnte atmen. Der Gang weitete sich.


    »Danke, meine Sternenschwestern«, flüsterte Eschagunde. »Ihr lasst mich auch in der Drachengruft nicht allein.«


    Sie kroch weiter auf allen vieren vorwärts, tastete sich am Felsen entlang, zuversichtlich und doch das Schlimmste erwartend. In kleinen Schritten ging es voran, bis ihre Hände ins Leere griffen. Hier war das Ende. Aber sie konnte nicht sehen, ob unter ihr ein Abgrund, eine Höhle oder Sonstiges war. Einen Moment überlegte sie, ihren Zauberstab zu gebrauchen, um Licht zu machen. Schließlich musste sie sehen, wie es weiterging und ob es überhaupt weiterging. Aber der Einsatz von Zauberkraft käme dem Schellen an der Haustür gleich. Er könnte alle bisherige Mühe zunichtemachen.


    Eschagunde beschloss, es noch einmal mit Tasten zu versuchen. Ihre Hände gingen ins Nichts. Sie fühlte nach ihrem Zauberstab. Nein, es musste ohne ihn gehen. Zurückkriechen und einen neuen Weg suchen, war immer noch besser, als entdeckt zu werden. Zaghaft beugte sie sich vor. Ihre Hände suchten am Felsen Halt, suchten nach Grund. Langsam, Stück für Stück, kroch sie vorwärts, genau darauf achtend, noch einen Rückweg zu haben.


    Dann ging es schnell. Mit einem Mal verlor sie das Gleichgewicht, konnte sich nicht mehr halten und stürzte in die Tiefe. Mit leisem Aufschrei schlug sie auf. Wider Erwarten nicht sehr hart, der Boden war näher als sie dachte. Sie tastete den Felsen ab und fand sich in einer kleinen Höhle wieder, die immerhin Stehhöhe bot. Neben dem Gang, aus dem sie gekommen war, oder zumindest meinte gekommen zu sein, fand sie noch einen zweiten im rechten Winkel zum ersten. Ohne Zweifel der Gang, in dem es weiter ging.


    Sie setzte sich hin, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Urplötzlich zog eine eisige Kälte in ihre Glieder und brachte die Ahnung von unfassbarem Grauen. Eschagundes Körper versteifte sich. Der Boden unter ihr begann leise zu vibrieren. Sie spürte, dass das Böse nah war. Dass es direkt unter ihr mit langen, kalten Zungen durch den Felsen nach ihr griff. Nicht das Böse der Drachenhöhle, das Böse der Urzeit war es, das in diesem Berg gefangen war. Ich muss weiter, und zwar schnell, sonst bin ich hier verloren, dachte Eschagunde.


    Sie versuchte, sich zu bewegen, aufzustehen. Mit all ihren Kräften drückte sie sich vom Boden ab und wankte auf den Tunnel zu. Welcher war es noch? Keine Zeit zu überlegen! Ihre Füße wurden schwer wie Blei. Sie stemmte sich am Tunneleingang hoch, sank wieder hinunter, versuchte es noch einmal, sank wieder hinunter. Singe das Sternenlied, flüsterte eine Stimme in ihrem Herzen. Und sie sang. Ihre Füße wurden leicht, einen kurzen Moment. Lang genug, dass sie sich hochstemmen und in die Röhre rutschen konnte. Atemlos blieb sie liegen, noch immer eine eisige Kälte in ihrem Körper spürend. Was um alles in der Welt war das? Hoffentlich habe ich es nicht aufgeschreckt.


    Langsam erwärmte sie sich wieder. Der Gang war richtig. Er war noch enger als der vorige. Sie kroch langsam weiter. Er wurde größer, nur so viel, dass sie sitzen konnte. Dann war er zu Ende. Jetzt muss ich doch noch mit Zauberkraft graben, dachte Eschagunde. Ihre Hände betasteten den Felsen und suchten nach Orientierung. Sie ließ sie sinken und atmete tief ein. Erst einmal musste sie sich schlafen legen. Ausgeruht ging es besser. Ob es Tag war oder Nacht? Wie viele Stunden sie schon im Tunnel war? Eschagunde wusste es nicht. Sie nahm ihren Zauberstab in die Hand, legte sich hin und fiel in ihre Trance. Sie ahnte nicht, dass sie die Erholung aus dieser Rast noch bitternötig brauchen würde.


    Ein leiser Luftzug streifte ihre Wangen und weckte sie. Erschrocken setzte sie sich auf. Wo kam hier unten, in der hintersten Stollenecke, ein Windzug her? Erdrückende Schwärze umgab sie. Sie tastete die Umgebung mit den Händen ab. Wieder kam ein Luftzug, direkt von vorne, und strich durch ihr Haar. Eschagunde holte ihre Kerze heraus und versuchte noch einmal sie anzuzünden. Tatsächlich, sie brannte. Felsen umgab sie. Eschagunde sah, durch was für einen engen Gang sie gekrochen war. Ihr blieb beinahe die Luft weg. Gut, dass ich nichts gesehen habe, dachte sie, ließ ein wenig Wachs auf den Boden tropfen und stellte die Kerze dort auf.


    Der Windzug war durch die Wand gekommen. Mit beiden Händen tastete sie und versuchte zu spüren, was sich in dem Gestein verbarg. Es war kalt, erwärmte sich aber unter ihren Händen. Sie spürte einen Zauber, wie sie ihn noch nie gespürt hatte. Aber keinen feindlichen, einen freundlichen. Der Felsen begann sich aufzulösen, verwandelte sich in einen Lichtvorhang und verschwand schließlich ganz. Es war eine Tür. Am Ende dieses alten Stollens war eine Tür zur Drachenhöhle.


    Eschagunde schaute hinein und rieb sich die Augen. War es möglich? Vor ihr lag eine zauberhaft eingerichtete Bärenstube. Kunstvoll gefertigte Korbmöbel, Tisch, Stühle, ein Schrank und fünf Betten unterschiedlicher Größe. Die Wände waren mit Blättergirlanden verziert. Am Boden lag ein gewebter Teppich. Fackeln brannten an den Wänden, tauchten die Höhle in ein warmes Licht. Um den Tisch saßen vier Bärenkinder auf Weidenstühlen und schrieben eifrig auf Schiefertafeln. Auf dem größten Bett lag ein grauenvoll zugerichteter, schwer verwundeter Bär. Rosa. Eschagunde stach es ins Herz. Wer hätte auf einem Lavasee ein Floß vermutet? Sie holte noch einmal tief Luft und schritt hinein. Es musste schnell gehen.


    Bernhard bemerkte sie zuerst. Seine großen, saphirblauen Augen schauten sie verwundert an. Eschagunde legte den Finger auf die Lippen. Bernhard nickte und schwieg. Schnell griff sie unter ihren Gürtel und holte den Beutel mit den Keksen hervor. Jetzt bemerkten sie auch die anderen. Keiner sagte etwas. Rosa versuchte, sich aufzusetzen. Sie hatte die Waldfee nie gesehen, aber erkannte sie sogleich.


    Eschagunde deutete ihr an zu schweigen und legte die Kekse auf den Tisch. »Schnell, Kinder«, flüsterte sie, »esst einen Keks.«


    Alle vier griffen zu und steckten den Keks in den Mund. Alle, bis auf Bernhard. Er schaute ihn sich an.


    Eschagunde sah zum Tunnel. Der Lichtvorhang kam zurück. Sie musste sich beeilen, wenn sie die Höhle wieder verlassen wollte. Rosas Anblick hielt sie fest. Unter ihrem Gürtel holte sie eine Flasche mit einer rötlichen Essenz hervor und tropfte die Flüssigkeit auf Rosas Wunden.


    »Meine Beine sind gebrochen«, hauchte Rosa, »ich kann nicht mehr laufen.«


    Eschagunde nickte. Besorgt schaute sie zum Ausgang, der sich immer mehr verschloss. Sanft massierte sie Rosas Beine. Sie drückte ihre Hand und wandte sich zum Gehen.


    Aus der Drachenhöhle hörte man Knurren und Poltern. Der erste Feuerstrahl schoss in die Bärenhöhle. Die Kinder schrien auf. Der Weidenschrank, dem Eingang am nächsten, fing Feuer. Der zweite Feuerstrahl traf gegen die Wand.


    »Schnell Kinder, geht in die Ecke«, rief Eschagunde. Bernhard hielt noch immer seinen Keks in der Hand. Er fing an zu leuchten. Entschlossen lief er zu Rosa und steckte ihn ihr in den Mund. Sie wollte etwas sagen, versuchte den Keks wieder auszuspucken. Aber er löste sich sofort auf. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn zu schlucken. Rosa stiegen Tränen in die Augen. »Schatz, er war für dich«, brachte sie mühsam hervor und hielt Bernhards Hand.


    »Aber du brauchst ihn doch, Mama.«


    Tumaros tobte, spie ohne Pause Feuer. Der Fels um den Torbogen begann zu glühen. Eine schier unerträgliche Hitze breitete sich in der Höhle aus. Den Bären stand Schweiß auf der Stirn.


    Himmel, wir müssen hier raus, dachte Eschagunde. Sie zeigte auf den Ausgang. »Schnell, alle in den Stollen!«


    »Wo denn?«, fragte Bernhard. Der Lichtvorhang färbte sich grau, wurde dunkler und verschwand. Es gab keinen Fluchtweg mehr. Der Boden erhitzte sich. Rosas Bett qualmte.


    Eschagunde zog ihren Zauberstab. »Ihr schiebt die brennenden Möbel hinaus«, sagte sie zu Emil und Ella und zu Bernhard und Letizia: »Helft Rosa aufzustehen, bevor das Bett brennt.« Dann ging sie in die Drachenhöhle. Tumaros unterbrach seine Feuerbrunst.


    »Sieh an, meine beste Feindin besucht mich«, sagte er hasserfüllt.


    »Sie ist gekommen, um dir ein Ende zu bereiten, du Scheusal.«


    Sie standen sich gegenüber. Sahen sich in die Augen. Die Luft knisterte. Lange hatte Tumaros auf diesen Augenblick gewartet. Endlos lange Sekunden stand die Welt still.


    Dann brach der Kampf los. Tumaros stieß den heftigsten Feuerstrahl aus, den er hatte, wollte sie mit einem Schlag vernichten. Eschagunde hielt ihm ihren Zauberstab entgegen und warf das Feuer zurück. Es traf den Drachen mit voller Wucht am Kopf. Seine Nase glühte. Tumaros schrie auf mit einem markerschütternden Schrei, taumelte zurück und fiel gegen die Felswand. Eschagunde lief ihm hinterher. Blitze zuckten aus ihrem Zauberstab, trafen den Drachen am Panzer und prallten ab ins Nichts.


    Tumaros raffte sich wieder auf. Seine Augen glühten rot. Aus der Nase stieg schwarzer Rauch. Ein alles erstickender Gestank breitete sich in der Höhle aus. Er ging auf Eschagunde zu. Stieß Feuer. Sie parierte. Tumaros wich aus. So ging es weiter. Feuerstrahl um Feuerstrahl traf auf Eschagunde. Alle schickte sie zurück. Keiner traf Tumaros. Er bewegte seinen gewaltigen Körper blitzschnell und geschickt. Stunde um Stunde kämpften sie, vielleicht auch Tage, niemand fühlte die Zeit. Die Bären hockten in der hintersten Ecke, zitternd und schwitzend, hatten kaum noch Luft zum Atmen.


    Eschagunde schwanden die Kräfte. Sie spürte, dass sie nicht siegen konnte, suchte nach einem Ausweg. Tumaros wurde immer stärker, sein Feuer heißer. Eschagundes Zauberstab glühte. Sie konnte ihn nur noch mit Schmerzen halten. Tumaros schickte ein minutenlanges Feuer. Einen winzigen Augenblick übermannte Eschagunde der Schmerz. Sie ließ ihren Stab los, wollte ihn aufheben und rannte gegen Tumaros Bein, der auf ihrem Zauberstab stand. Er legte einen Feuerkreis um sie. Die Felsen brannten. Eschagunde sank in sich zusammen. Alle Kräfte hatten sie verlassen.


    Tumaros sah auf sie herunter, wollte zu einem letzten Feuerstoß ansetzen, dann hielt er inne. Der Kampf hatte Spaß gemacht. Seinen Gegner zu verwunden war ungleich besser, als ihn zu töten. Er nahm Eschagunde grob ins Maul und ging zu seinem Schlafplatz. Dort stieb er gegen die Wand. Der Felsen verschwand. Gitterstäbe wurden sichtbar. Tumaros öffnete das Gitter, warf Eschagunde hinein und verschloss das Verlies. Nichts war mehr zu sehen. Er lachte ein bösartiges, hämisches Lachen, das gegen die Höhlenwände prallte und mit tausendfachem Echo zurückgeworfen wurde. Zufrieden legte er sich auf seinen Platz und schlief ein.


    Emil, Ella, Letizia, Bernhard und Rosa hielten sich die Ohren zu. Sie zitterten am ganzen Körper und wünschten sich den Tod herbei. Dann war es still. Unerträglich still. Wie die Stille nach einem grausamen Mord. Man konnte die Stille hören. Sie kroch in alle Glieder und erstarrte diese zu Eis.


    Langsam wurden sie wieder warm. Der Schutzzauber entfaltete seine Wirkung.


    Nur Bernhards Glieder blieben kalt. Er kuschelte sich ganz eng an Rosa. »Wenn ich groß bin, Mama, dann finde ich einen Weg hier heraus.«


    Rosa lächelte mühsam. »Es gibt keinen Weg, Bernhard. Du siehst doch. Nicht einmal Eschagunde konnte uns helfen.«


  


  
    Steinwurf


    Die Sonne hielt sich hinter einer dichten Wolkendecke verborgen. Obwohl es früher Vormittag war, drang nur wenig Licht in das Innere der Drachenhöhle. Die verrußten Wände umfingen süßlich geschwängerte Luft, durchmischt mit Brandgeruch, die jedem normal Sterblichen sofort heftige Übelkeit abforderte.


    Bernhard saß auf der Schwelle zur kleinen Bärenhöhle, hielt einen apfelgroßen Stein in der Hand, den er unermüdlich hochwarf und wieder auffing, und beobachtete Tumaros. Dieser lag auf seinem Lieblingsplatz, den Kopf zur Höhlenwand gedreht und behaglich auf seiner Schwanzspitze gebettet. Der bläuliche Schimmer seiner Zauberkräfte umgab ihn, leuchtete von Zeit zu Zeit glühend rot auf, brachte jeden seiner Panzerjuwelen zum Funkeln, um dann ganz zu erlöschen, bis nur noch Grau übrig blieb. Nach kurzer Zeit kehrte er zurück, als wäre nichts gewesen.


    Es schien, als schliefe der Drache, doch Bernhard wusste, dass das keineswegs der Fall war. Tumaros entging nichts.


    Fünf Jahre war es her, dass Eschagunde hier auftauchte, mit Tumaros kämpfte und verschwand. Sie hatten nie erfahren, was aus ihr geworden war. Keiner durfte die Höhle verlassen. An Rosas Stelle ging Ella hinaus, um Früchte und Pilze zu sammeln. Kam sie nicht schnell genug zurück, bestrafte Tumaros sie. Auch auf ihrem Fell vermehrten sich die Brandwunden, doch sie verlor nie ein Wort darüber. Rosa brach es das Herz. Schweigend kühlten sie die Verletzungen. Was hätten sie auch sagen sollen? Worte änderten ihre Lage nicht.


    Bernhard sah auf den Stein in seiner Hand. Einem plötzlichen Impuls folgend, warf er ihn mit aller Kraft Richtung Tumaros. Mit dumpfem Knall prallte er am Panzer ab und fiel zu Boden. Bernhard hielt die Luft an, starrte gebannt auf seinen Drachenvater und erhob sich. Tumaros grunzte. Langsam stand er auf und ging mit gesenktem Kopf zu Bernhard. Qualm stieg aus seinen Nüstern. Er knurrte leise. Dicht vor Bernhard blieb er stehen. Der Bär fühlte den Boden unter sich schwanken. Seine Hände suchten an der Felswand Halt, aber er hielt dem Drachenblick stand. Die Luft knisterte, viele Sekunden lang, dann drehte sich Tumaros um und ging wieder auf seinen Platz. Bernhard sah auf seine Hände, die zu Fäusten geballt waren, öffnete sie und sank auf seine Knie.


    »Na, bist du zufrieden, kleiner Bruder? So wird uns wenigstens nicht langweilig, wenn wir Brandwunden verbinden können.« Emil stand neben Bernhard und schaute ihn mit schmalen Augen an.


    »Geh‘ du doch und löse deine Rechenaufgaben, die du schon hundertmal gerechnet hast. Vielleicht kommt ja mal ein Käfer vorbei und sieht sie an oder frisst sie auf.« Bernhard erwiderte Emils Blick.


    »Du wirst dich wohl niemals ändern, was? Ist es nicht genug, was unsere Mutter aushalten musste?«


    »Ist es meine Schuld?« Bernhard bebten die Nasenflügel.


    »Finde dich endlich damit ab, dass wir Drachenbären sind, und höre auf, uns allen auf die Nerven zu gehen. Du bist ja schlimmer, als der Drache.«


    »Feiglinge finden sich ab«, sagte Bernhard und ballte wieder die Fäuste.


    »Hört auf, ihr Streithähne«, mischte Letizia sich ein und zog Bernhard von der Schwelle weg. »Komm Bernhard, hilf mir bei meiner Aufgabe. Mama will sie gleich sehen. Ich kann sie nicht.«


    Bernhard warf Emil einen finsteren Blick zu und folgte Letizia an den Tisch. Sie war die Beste im Rechnen. Er schaute auf die richtig gelöste Aufgabe.


    Letizia grinste ihn an. »Dir muss man einfach immer aus der Klemme helfen, kleiner Bruder.«


    »Muss man das, ja? Gut, dass ich dich habe.«


    »Da hast du wirklich Glück.« Sie legte den Arm um Bernhard. »Und gut, dass ich dich habe. Sonst wäre hier noch weniger los.«


    Bernhard lachte. Die Streiterei schien vergessen, aber er mied es, Emil anzusehen. Gemeinsam lösten sie die Rechenaufgaben. Bernhard neckte seine Schwester, indem er immer wieder ihr Ergebnis von der Tafel löschte. Letizia drohte ihm mit dem Finger und Bernhard zeigte sich gespielt eingeschüchtert. Sie brachten die fertigen Aufgaben zu Rosa.


    »Ihr seid besser als ich im Rechnen«, nickte sie anerkennend. »Ich habe bald keine Aufgaben mehr für euch. Dann könnt ihr euch welche ausdenken und mir geben.«


    »Wenn du die dann bloß rechnen kannst«, antwortete Bernhard.


    »Ja, wahrscheinlich werde ich sie nicht schaffen.« Lächelnd setzte Rosa sich auf. Sie konnte nur noch wenige Meter mit einem Stock laufen, seit Tumaros ihre Beine gebrochen hatte. Die Schmerzen raubten ihr den Atem, aber sie ließ sich nichts anmerken.


    »Wo ist Ella? Ist sie zum Früchtesammeln gegangen?«


    »Sie sollte eigentlich schon zurück sein«, antwortete Letizia.


    »Oh!« Rosa schaute zum Ausgang. Bernhard ging zur Schwelle. Dann hörten sie Tumaros schnauben und einen langen Schrei. Rosa biss sich auf die Lippen.


    Ella kam in die Höhle gerannt. Ihr Rückenfell brannte. Blitzschnell nahm Letizia eine Decke und erstickte das Feuer. Sie legten Ella gemeinsam auf ihr Bett. Letizia kühlte die Wunden mit nassen Stoffstreifen, die sie in ihrem letzten Trinkwasservorrat eintauchte. Ella wandte den Kopf ab, damit man ihre Tränen nicht sah.


    Letizia streichelte sanft über ihr Haar. »Geht es, Ella?«


    »Ja, geht schon«, log Ella.


    »Bist du jetzt zufrieden, Bernhard?«, zischte Emil. »Wenn du den Drachen nicht geärgert hättest, hätte er Ella in Ruhe gelassen. Es ist alles deine Schuld.«


    Bernhard nahm eine Holzschüssel, warf sie mit aller Kraft gegen die Wand, legte sich auf sein Bett und zog sich die Decke über den Kopf.


    »War das nötig, Emil?«, sagte Letizia erbost.


    »Ist doch wahr«, grummelte Emil und verzog sich ebenfalls in sein Bett. Rosa hinkte zu Ella hinüber und nickte Letizia zu. Diese ging zu Bernhard und kroch mit unter seine Decke.


    »Mach dir nichts draus, Bernhard. Ella ist Emils Zwilling. Er erträgt es nicht, wenn sie verletzt wird.«


    »Wir ertragen es alle nicht, Letizia. Wie lange soll das so weiter gehen?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht für immer.«


    »Niemals für immer. Ich werde einen Weg finden und dann hauen wir ab.«


    Letizia seufzte. »Wenn das so einfach wäre. Wie willst du an dem Drachen vorbeikommen? Er ist ein Monster.«


    »Erinnerst du dich an die Fee? Sie ist doch auch hier hereingekommen?«


    »Natürlich erinnere ich mich. Sie wird von vorne gekommen sein.«


    »An Tumaros vorbei? Auf keinen Fall.«


    »Aber wie sonst?«


    »Das werde ich herausfinden.«


    »Du bist ein Träumer, kleiner Bruder.«


    »Da hast du recht. Ich träume von Freiheit. Vom Wald. Vom Vogelsingen. Von frischer Luft. Von der Sonne. Von Bodo und Emilia. Ich vermisse sie so sehr.«


    »Ich vermisse sie auch.«


    »Ist es schlimm mit Ella?«, wagte Bernhard zu fragen.


    »Sie ist sehr tapfer. Mama hilft ihr. Heute Nacht haben wir Vollmond. Wahrscheinlich war er deshalb so schlecht gelaunt.«


    »Oder meinetwegen.«


    »Gib dir nicht die Schuld, Bernhard. Das führt doch zu nichts.«


    »Ich werde zu ihm gehen, wenn der Mond scheint, und versuchen etwas Drachentau zu sammeln. Dann heilen Ellas Wunden schneller und wir haben nicht so viel Durst.«


    »Vielleicht sollte ich lieber gehen?«


    »Nein ich gehe.«


    »Wie du meinst, kleiner Bruder.« Letizia schlug die Decke zurück. »Lösen wir Aufgaben?«


    »Nein«, antwortete Bernhard. »Ich muss eine neue Schüssel schnitzen. Haben wir noch Holz dafür? Ich sehe mal nach.«


    Der Herbst ließ die Tage kurz werden. Alle Bären in der Drachenhöhle sehnten die Nacht herbei. Im Schlaf ließen sich Übelkeit und Kopfschmerzen vom Hungern und Dürsten leichter ertragen. Rosa hatte den letzten Rest Trinkwasser verteilt. Jeder bekam einen halben Becher und der war auch bei bester Einteilung bis zum Mittag verbraucht. Nun schien der Vollmond in die Drachenhöhle. Die ruhigen Atemzüge der Bären verrieten einen festen Schlaf. Bernhard lag wach auf seinem Bett und wartete, bis der Mond verschwand. Dann konnte er Drachentau sammeln.


    Vorsichtig stand er auf und ging zur Schwelle. Die Drachenhöhle war stockdunkel. Gut, dann wird es jetzt Zeit, dachte er, befestigte eine Fackel am Torbogen, griff sich eine Holzschüssel und schlich zu Tumaros. Mit klopfendem Herzen blieb er vor ihm stehen. Der schwache Fackelschein glitzerte in den Juwelen. Er streckte die Hand aus, versuchte die Steine zu berühren und stockte dicht davor. Tief atmend zog er seine Hand zurück.


    Tumaros rührte sich nicht. Gerade in diesem Moment bildete sich ein großer Tropfen Tau und fiel zu Boden. Bernhard hielt blitzschnell die Schüssel darunter und fing ihn auf. Mit leisem Plätschern füllte er die ganze Schale mit der silbrigen Flüssigkeit. Da überkam ihn der Durst und ohne zu überlegen, trank er mit einem Zug gierig die Schüssel leer. Die Flüssigkeit tränkte seinen ausgedörrten Körper. Das drängende Verlangen nach Wasser wich. Zufrieden setzte er ab. In diesem Augenblick fiel ein weiter Tropfen hinab. Bernhards Arme schnellten vor und versuchten ihn aufzufangen.


    »Mist«, entfuhr es ihm leise, als er ihn auf seinen Füßen spürte. Erschrocken hielt er sich die Hand auf den Mund, aber zu spät. Tumaros knurrte und hob den Kopf. Bernhard raste der Puls. Er trat einige Schritte zurück, drehte sich um und floh in die Bärenhöhle, den Drachenblick im Rücken. Tumaros sah ihm hinterher, schnaubte und legte sich wieder hin, den Blick zum Ausgang.


    Bernhard atmete schwer. Er schaute zitternd auf die leere Schale. In der hintersten Höhlenecke hockte er sich gegen die Wand und zog sich seine Decke über den Kopf.


    Ich habe es versaut, ging er mit sich ins Gericht. Wenn Letizia gegangen wäre, hätten sie jetzt den Tau zu trinken und Ellas Wunden könnten heilen. Sie wären besser dran ohne mich. Vielleicht sollte ich einfach hinausgehen und mich vom Drachen verbrennen lassen. Aber Tumaros würde ihn nicht töten. Nur verwunden, so wie bei Rosa und Ella. Dicke Tränen rannen aus seinen Augen und tropften auf seine Füße. Ella stöhnte im Schlaf. Bernhard krallte seine Finger in seine Unterschenkel, bis sie bluteten.


    Er spürte nicht, wie der Felsen in seinem Rücken immer heißer wurde, bis er erschrocken von ihm abrückte. Die Wand glühte rot, löste sich immer mehr auf, verwandelte sich in bläuliches Licht und verschwand ganz. Vor Bernhard klaffte ein Loch, so groß, dass ein kleiner Bär durchgehen konnte. Er streckte die Hand hinein und zog sie erschrocken zurück. Der Ausgang, durchfuhr es ihn, es ist der Ausgang. Hier ist die Fee hereingekommen. Vergessene Bilder tauchten vor ihm auf. Eschagunde, die Rosa versorgte, sie in den Gang schickte, der aber wieder verschlossen war. Und schließlich der Kampf, bei dem sie tagelang zitternd in der Ecke gehockt hatten, nicht wissend, wie ihnen geschah.


    Bernhard schaute zu Rosa. Was würde werden, wenn er ginge? Würden Rosa und die Geschwister dafür bezahlen? Und wenn er nicht ging? Wie lange konnte ein Bär in einer Drachenhöhle leben? Bernhard schaute seufzend zu Letizia und wieder zu Rosa.


    Plötzlich kam der bläuliche Schimmer zurück. Das Loch begann, sich wieder zu verschließen. Bernhard musste handeln. Er griff sich eine Fackel und schlüpfte durch das Loch. Hinter ihm glühte es noch einmal rot auf, dann verschloss es sich. Keuchend schaute er sich um. Es war eine kleine Höhle mit einem schwarzen Loch zur Rechten. Der Fackelschein tanzte auf dem Felsen. Sein Atem klang dumpf von den Wänden zurück. Hoffentlich ist es nicht mein Grab, dachte Bernhard und tastete die Höhle ab. Das Loch entpuppte sich als fürchterlich enger Tunnel. Auf allen vieren kriechend, arbeitete Bernhard sich durch, getrieben von der Hoffnung auf Freiheit.


    Gerade noch rechtzeitig bemerkte er den Abgrund. Wie tief er ging, ließ sich nicht ausmachen, nur Schwarz tat sich vor ihm auf. Aber unweit von ihm sah er ein Loch, so groß wie seines, die Fortsetzung des Tunnels. Er setzte sich auf die äußerste Kante, warf mit leichtem Schwung die Fackel hinein und sprang hinüber. Aber der Felsen war zu glatt. Er fand keinen Halt und fiel in die Tiefe.


    Hart schlug er auf, obwohl es nur einen Meter nach unten ging. Sein Rücken schmerzte. Sein Herz schlug hart in seiner Brust. Er schnappte nach Luft. Kälte stieg vom Boden auf, kroch in seine Glieder und ließ ihm beinahe das Blut gefrieren. Bernhard wollte sich aufsetzten. Er schaffte es nicht. Die Kälte hielt ihn gefangen.


    Aus dem Tunnel schien die Fackel mit blassem Schein. Bernhard starrte auf das Licht, nahm seine ganze Kraft zusammen und setzte sich mit einem Ruck auf. Die Kälte ließ nach. Der Bär nutzte den Augenblick und sprang in den Tunnel. Gehetzt griff er die Fackel und kroch voran, als wären alle Drachen der Welt hinter ihm her. Allmählich erwärmten sich seine Glieder. Bernhard hielt an. »Was um alles in der Welt war das«, fragte er laut und verdrängte den Gedanken, es gäbe Dinge, die noch schlimmer sind als ein Drache.


    Nachdem sein Atem sich beruhigt hatte und sein Herz aufhörte, laut zu klopfen, setzte er seinen Weg fort. Zügig krabbelte er, gestärkt vom Drachentau und seinem eisernen Willen, bis am Ende des Tunnels ein Licht zu sehen war.


    Erst nur ein kleiner Punkt, immer größer werdend. Als Bernhard ein Windzug um die Nase flog und frische, kühle Luft zu ihm brachte, war es sicher: Er hatte den Ausgang erreicht. Der Gang wurde breiter. Erschöpft setzte er sich auf und hielt eine Hand vor die Augen. Langsam gewöhnte er sich an die Helligkeit und wagte einen Blick nach draußen.


    Doch bevor er die Freiheit einatmen konnte, sah er Tumaros mit donnerndem Flügelschlag auf sich zukommen. Erschrocken kroch er zurück in den Tunnel und drückte sich auf den Boden. Sein Herzschlag dröhnte mit lautem Trommelwirbel in seinen Ohren. Wieder hörte er Tumaros vorbeifliegen. Dicke Schweißperlen rannen von seiner Stirn. Vorsichtig hob er den Kopf und blickte zum Ausgang. Ein heftiger Windstoß hieb ihm ins Gesicht. Dann kam Stille. Nichts rührte sich.


    Während Bernhard wartete, dass etwas passierte, hörte er die ersten Vögel singen. Aus weiter Ferne drang ihr Lied an sein Ohr. Er legte seinen Kopf auf seinen Arm, holte noch einmal tief Luft, atmete vorsichtig aus und fiel in einen traumlosen Schlaf. Er sah nicht, wie Tumaros um den Berg flog und ihn suchte, plötzlich in seine Höhle zurück eilte, als hätte er seinen ganzen Schatz zu verlieren. Er sah weder Sonne noch Mond noch Morgenröte.


    Nicht die Vögel weckten ihn, nicht der Morgen, nur ein einziger Gedanke, der sich durch seinen ganzen Körper drängte: Wasser. Sein Kopf hämmerte, seine Glieder schmerzten. Aber der Duft der Freiheit schmeckte herrlich in seinem trockenen Mund.


    Bernhard krabbelte aus dem Gang. Vorsichtig sah er sich um. Der Ausgang wurde von einem Busch verdeckt. Bis zur Baumgrenze ging es einige Meter in die Tiefe. Langsam begann er mit dem Abstieg. Es war weniger schwierig als gedacht. Das erste Stück war glatt, aber man konnte daran hinunterrutschen. Im Wald folgte er einem kleinen Pfad, vernahm schon bald das Geräusch eines plätschernden Baches und kam zu einer Quelle. Er tauchte seine Hände in den Bach, formte sie zu einer Schüssel und trank. Sein Körper füllte sich. Sein trockener Mund sog das Wasser auf. Noch nie hatte es ihm besser geschmeckt.


    Er stand auf und sah sich um. Die Sonne war hinter dem Berg versteckt, also war es die Westseite des Drachenberges. Er hatte diese Gegend noch nie gesehen. Kurz dachte er an Rosa und die Geschwister. Ob sie für seine Flucht büßen mussten? Schnell schob er die aufkommenden Bilder beiseite. Erst einmal musste er nach Osten ins Dorf. Nur wie? Auf dem Drachenweg findet Tumaros mich sofort, dachte er, viel zu gefährlich. Und durchs Unterholz? Bernhard schauderte es. Niemand wusste, wer oder was dort lebte. Wie sollte er bei Dunkelheit die Orientierung behalten? Wie sollte er sich vor einer Gefahr schützen, die er nicht kannte? Er ließ sich an einem Baum nieder und dachte nach. Guter Rat war teuer. Es war einfacher gewesen, aus der Drachenhöhle herauszukommen, als durch den Finsterwald hindurch.

    



    Hoch oben im Baum saß Lobelius und beobachtete ihn. Das war eine Neuigkeit. Ein Bär war aus der Drachenhöhle entkommen. Er hatte gesehen, wie sich hinter dem Busch der Zaubergang öffnete und Bernhard herausgekrochen war. Dort oben hatte er ihn schon lange vermutet. Seit Eschagunde verschwunden war, hielt er hier Wache. Tumaros hatte Bernhard gesucht. Er war außer sich vor Zorn. Dass er plötzlich zurückflog, könnte ein Zeichen sein, dass Eschagunde noch lebte. Aber die anderen Bären waren in allerhöchster Gefahr. Wie lange würde die Tatsache, dass Tumaros sie für seinen Besitz hielt, ihnen das Leben retten?


    Lobelius wusste jetzt, wie er in die Höhle hineinkam. Er musste so schnell wie möglich Hilfe holen, um Rosa aus der Höhle zu retten. Und Bernhard? Auch er würde ohne fremde Hilfe nicht durch den Wald kommen. Lobelius blickte zu ihm hinunter, als stünde auf seiner Stirn die Antwort. Seufzend löste er sein Beutelchen mit Sternenstaub von seinem Gürtel. Es war nicht mal mehr zur Hälfte gefüllt. Wenn der Staub verbraucht war, war auch sein Leben verwirkt. Aber ohne Sternenstaub konnte er nicht zaubern. Er nahm ein wenig in die Hand und streute ihn über Bernhard.


    »Bitte schön, mein Freund«, sagte er leise, »ein Tarnzauber, hält vielleicht sechs Stunden. Mehr kann ich heute nicht für dich tun.« Unsichtbar flog er zu Bernhard hinunter und flüsterte: »Halte dich nach Süden bis zum Mühlenbach, gehe an ihm entlang zum Dorf«, in sein Ohr. Dann verschwand er nach Osten. Jakobs Hütte war sein Ziel.

    



    Bernhard schaute verwirrt. Ihm war, als hätte jemand gesprochen. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht war er es selbst und hatte nur laut gedacht. Aber nach Süden war gar keine schlechte Idee. Bodo hatte ihm vom Mühlenbach erzählt, der dort am Waldrand floss. Also auf nach Süden.


    Bernhard kämpfte sich durch das Dornengestrüpp, um jeden Schritt ringend. Immer wieder bahnte er sich mit seinem Messer einen Weg. Dornen waren das Harmloseste, das sich ihm entgegen stellte. Er stieß auf Schlingpflanzen mit Widerhaken, die ihn festhielten. Auf Pflanzen, deren Blätter bei Berührung einen entsetzlichen Schmerz hinterließen. Pflanzen, die sich bewegten und ihn bei jedem Stopp umschlangen. Er konnte sich gerade noch befreien, bevor sie ihn ganz und gar zu einem Paket verschnürt hatten.


    Höchstens ein Viertel des Weges hatte er zurückgelegt, als die Sonne schon weit über die Mittagszeit hinausging. Ein neues Ungemach tat sich ihm auf. Als wäre er eben erst sichtbar geworden, bewarfen ihn Rabenkrähen, die oben in den Bäumen saßen, mit Eicheln, Ästen und kleinen Steinen. Sie waren zielsicher und Bernhard musste sich eine Hand über den Kopf halten, um sich zu schützen. Hin und wieder hob er einen Stein auf und warf ihn zurück. Krähengelächter war die Antwort, denn stets verfehlte er sein Ziel. An manchen Stellen gab der Boden plötzlich nach, als wollte er ihn verschlucken und Bernhard hatte Mühe, wieder Grund unter die Füße zu bekommen. Die Nachmittagssonne brachte nicht mehr genug Licht und der Wald begann, sich in ein schwarzes Loch zu verwandeln.


    Der Bär verlor die Orientierung. Er blieb stehen und schaute sich um. Wenigstens gegen die glotzenden Augen hatte er eine Waffe. Sie verschwanden, wenn er starr zurückblickte. Schon spürte er, wie eine Schlingpflanze sein Bein hinaufkroch. Unsanft hieb er mit seinem Messer auf sie ein. Stehen bleiben war tödlich. Weitergehen unmöglich.


    Neben sich ertastete er einen Baum. Bernhard war noch nie auf Bäume geklettert. Er musste es versuchen. Der Stamm war rau, bot Halt. Unbeholfen zog Bernhard sich nach oben, verfolgt von einer Schlingpflanze. Eine Krähe schimpfte über den ungebetenen Gast und warf unaufhörlich mit Eicheln. Wo hat sie die bloß alle her, dachte Bernhard, der seinen Kopf nicht schützen konnte und den Schmerz fluchend ertrug.


    Im Baumwipfel verjagte er die Krähe und sah sich um. Er hatte trotz aller Orientierungslosigkeit die Richtung behalten und beinahe die Hälfte des Weges geschafft. Die Nacht würde er hier oben bleiben. Er lehnte sich an den Stamm und brachte sich in eine halbwegs bequeme Lage.


    Der Mond schien hell in einer wolkenlosen Nacht und gab einen gespenstischen Blick über den Finsterwald frei. Unter sich hörte Bernhard es grunzen, knurren, fauchen, trampeln und rascheln. Tiere, die Beute geworden waren, quiekten herzergreifend. Üble Gerüche stiegen auf. Eine süßlich dicke Mischung aus Verwesung und Gülle, die Bernhard widerwillig einatmete. Ameisen und anderes Getier kletterten den Baum herauf, krochen über sein Fell und bissen ihn. Er versuchte sie abzuwehren und schlug nach ihnen. Aber sie waren zu viele. Bald schon juckte und brannte sein ganzer Pelz.


    Mit Sehnsucht erwartete er den ersten Sonnenstrahl. Doch er brachte keine Erlösung, nur das Signal zum Aufbruch. Bernhard kletterte den Baumstamm hinunter und ging weiter Richtung Süden. Durst brannte in seiner Kehle. Erschöpfung breitete sich wie eine Grippe in ihm aus. Mit müder Hand wehrte er das Ungeziefer ab oder schlug mit seinem Messer die Schlingpflanzen von seinen Füßen.


    Als die Sonne erneut unterging, hatte er noch immer ein Viertel des Weges vor sich. Bernhard suchte völlig entkräftet nach einem geeigneten Lager für die Nacht. Alle Bäume hier waren noch jung und ihre Stämme dünn. Die Dunkelheit kam rasch. Er blieb stehen und sah sich um. Die nächste alte Eiche war nur zehn Meter entfernt. Aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Er sah sie nicht und sank auf den Boden.


    Der Waldboden war kühl und weich. Bernhard atmete auf. Doch ehe er sich versah, kamen aus allen Richtungen Schlingpflanzen und krochen um seinen Körper. Er griff sein Messer und hieb auf sie ein. Für jede, die er abschlug, griffen zwei neue nach ihm, bis er sich nicht mehr bewegen konnte. Sein Herz raste. Der Boden unter ihm wurde weicher, öffnete sich und sog ihn ein. Tausend Finger bewegten sich tastend und suchend über seinen Körper. Sand rieselte über ihn herein, begrub ihn, bis er ganz und gar im Waldboden verschwunden war.


    Schwer atmend verlor er beinahe die Besinnung, nahm nur noch aus weiter Ferne Getrappel wahr, dass immer lauter wurde und sich zu Kampfgeräuschen verdichtete. Er hörte genauer hin. Pferdegetrappel, Wiehern und Fauchen drangen an sein Ohr. Er spürte Tritte über sich. Bernhard dachte an seine Familie. Jetzt litten sie seinetwegen umsonst. Sie würden nie erfahren, was aus ihm geworden war. Er konnte nur hoffen, dass er tot wäre, bevor sie ihn fraßen. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er schluchzte und bereute es sofort, weil er nun Erde im Mund hatte.


    Die Kampfgeräusche über ihm wurden lauter. Mit einem Mal setzten sie aus. Mama, bitte hole mich hier raus, war sein letzter Gedanke, als er in einen Strudel fiel, der ihn immer tiefer zog. Er spürte nicht mehr, wie die Erde über ihm lichter wurde, eine kräftige Hand ihn packte, aus seinem Grab zog und über das Hinterteil eines Pferdes legte.


    Im wilden Ritt ging es nach Süden, alle Hindernisse überspringend, Pflanzen niedertrampelnd, auf engen Pfaden, für Menschen- und Bärenaugen unsichtbar. Am Mühlenbach hielt der Waldreiter an und hob Bernhard vom Pferd. Nahe am Wasser legte die große, schwarze Gestalt mit langem Mantel ihn nieder, stieg auf ihren Rappen und verschwand. Genauso plötzlich, wie sie gekommen war.


    Wasserplätschern weckte Bernhard. Wie eine leise Melodie drang es an sein Ohr. Seine Kehle brannte. Er versuchte, sich zu bewegen. Langsam öffnete er die Augen. Sein Körper war frei. Er setzte sich auf und sah, woher das Geräusch kam. Im Mühlenbach spiegelte sich das Mondlicht. Er robbte zum Wasser und trank mit langen Zügen gierig aus seinen hohlen Händen. Dann ließ er sich Wasser über seinen geschundenen Körper laufen. Erschöpft legte er sich hin und schlief ein. Tausend Augen beobachteten ihn, aber gegen den Waldreiter, der in einiger Entfernung über Bernhard wachte, vermochten sie nichts auszurichten.


    Die Morgensonne weckte Bernhard. Ausgeruht stand er auf, streckte sich und sprang in den Mühlenbach. Das Wasser spülte auch die letzten Ameisen fort, kühlte die zahlreichen Stiche und stillte seinen Durst. Nahe dem Wasser fand er Früchte, genug für ein ausgiebiges Frühstück. Mit vollen Backen kauend, sah er sich um. Möchte wissen, welcher Zauber mich hierher gebracht hat, dachte er, oder wer mein Retter war, damit ich mich bedanken kann. Ab jetzt ist der Mühlenbach mein Weg. Durch das Wasser schritt er Richtung Osten zu seinem Dorf. Die Strömung nahm stetig zu und stellte sich Bernhard in den Weg. Aber er fühlte sich erfrischt und das Wasser bot Schutz vor den Finsterwaldbewohnern.


    Gegen Mittag hatte er das östliche Ende des Waldes erreicht. Er bog nach links ab, ging am Waldrand weiter, bis er an den Mittelweg kam und Jakobs Hütte sichtbar wurde. Sein Herz pochte laut, als er die alte Bank sah und den Rauch, der aus dem Schornstein aufstieg.


    »Ich habe es geschafft«, sagte er laut und rannte die letzten Meter. Atemlos klopfte er an Jakobs Tür. Der alte Bär hatte ihn nie gegrüßt und stets mürrisch angesehen. Aber tief in seinem Innern fühlte es sich richtig an, ihn um Hilfe zu bitten. Vielleicht konnte er ihm zumindest sagen, wo Bodo zu finden war.


  


  
    Bodo


    Frischer Kaffeeduft erfüllte Jakobs Hütte. Er saß am Küchentisch und ließ seinen Blick aus dem Fenster schweifen. Der Drachenberg leuchtete rot in der Morgensonne. Dort waren Rosa und seine Urenkel. Wie es ihnen wohl ging? Der Gedanke an ihren erbarmungswürdigen Zustand, in dem sie ins Dorf gekommen waren, schnitt ihm ins Herz. Warum nur hatte er nicht verhindern können, dass Rosa zum Drachen ging? Er hatte alles falsch gemacht. Viel zu spät hatte er Lena und Boris gerufen. Niemals hätte er mit Rosa streiten dürfen. Nur deswegen war sie weggelaufen. Auch Eschagunde hatte nicht helfen können. Warum sonst kam sie nicht zurück? Nein, er allein, Jakob, war verantwortlich und er hatte nicht nur Rosa verloren, er war jetzt auch noch mit diesem Ungeheuer verwandt. Er hatte sich das mit den Urenkeln anders vorgestellt, wollte Bodo zum Schwiegerenkelsohn.


    Und Emilia? Durch sein Herz ging ein brennender Schmerz. Er liebte alles an dieser wunderschönen, intelligenten, sanften Bärin. Aber er durfte nicht lieben. So jemand wie Jakob blieb besser allein. Er senkte seinen Blick und schaute auf den Küchentisch. Hier hatte er mit Walburga, Lena, Boris und später auch mit Rosa oft gesessen. Sie hatten gelacht, gespielt, geschwatzt, Freuden und Tränen geteilt. Es war die schönste Zeit und er war unendlich glücklich. Jetzt war das alles nur noch Erinnerung. Ein Traum aus alten Zeiten, der im Licht der Gegenwart schmerzte.


    Jakob seufzte. Er goss sich Kaffee nach und überlegte, was zu tun sei. Eigentlich nichts. Vielleicht ist ein neuer Hühnerstall mal fällig, dachte er, ist wenigstens ein Zeitvertreib.


    Wildes Klopfen an die Fensterscheibe riss ihn aus seinen Gedanken. Jakob blickte auf und zog die Augenbrauen hoch. Ein kleines grün gekleidetes Männchen mit Flügeln und Blumenhut schwirrte aufgeregt vor seiner Scheibe hin und her.


    »Das gibt es doch nicht! Ein Blumenelf klopft an meine Scheibe!« Er stand auf und ging nach draußen, aber der Blumenelf war verschwunden. Schulterzuckend blickte er sich um und ging wieder hinein.


    Auf seinem Küchentisch saß Lobelius mit verschränkten Armen. »Grüß dich, alter Bär, ich habe Neuigkeiten.«


    Jakob lachte. »Nanu, Lobelius, dich habe ich Ewigkeiten nicht gesehen. Was führt dich früh am Morgen hierher?« Er setzte sich und holte tief Luft.


    »Ein Bär ist aus der Drachenhöhle entkommen. Heute Morgen.«


    Jakob pustete seine Backen auf. »Das ist wirklich eine Neuigkeit. Hast du es gesehen?«


    Lobelius stand auf und schwirrte Jakob um die Nase. »Mit eigenen Augen. Seit Jahren beobachte ich die Drachenhöhle. Um genau zu sein, seit Eschagunde hineingegangen und nicht wieder herausgekommen ist. Ich habe den Zaubergang hinter einem Busch vermutet, der mitten in der Felswand wächst. Und genau so war es. Heute Morgen ist Bernhard dort herausgekommen.«


    Jakob bot Lobelius seine Hand zum Sitzen an. »Bernhard? Der Kleinste von den Vieren? Der mit den blauen Augen?«


    Lobelius landete auf Jakobs Schulter. »Ganz genau der. Tumaros hat ihn gesucht. Er ist wutentbrannt um den Berg geflogen. Kurz danach kam Bernhard aus dem Zaubergang gekrochen. Tumaros flog direkt auf ihn zu, doch kurz bevor er ihn entdeckte, ist er wie angestochen zurück in seine Höhle geflogen.«


    Jakob holte tief Luft. »Das heißt, es steht ein Angriff bevor. Er wird Bernhard suchen und sich rächen.«


    »Kann auch heißen, Eschagunde ist noch am Leben und in der Höhle gefangen.«


    »Und es heißt, Rosa und die Kinder sind in allerhöchster Gefahr. Wo ist Bernhard jetzt?«


    Lobelius zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Bin gleich hierhergekommen, um euch zu warnen. Er wird entweder durch den Finsterwald gehen müssen oder bei der Höhle bleiben. Beides kann übel enden.«


    »Er braucht Hilfe. Ich werde sofort gehen und ihn suchen.«


    Lobelius flog Jakob vors Gesicht und hielt mit beiden Händen seine Nase. »Und was willst du tun? Wo im Finsterwald willst du ihn suchen, ohne selbst dabei zu sterben? Denkst du, die Turocks lassen dich einfach so durch? Vom Drachen ganz zu schweigen.«


    Jakob befreite sich vorsichtig aus Lobelius Griff. »Du hast ja recht. Was schlägst du vor?«


    »Nichts. Passt auf euch auf. Und lasse Bernhard rein, wenn er kommt.«


    Jakob schüttelte den Kopf. »Nichts? Und wenn Bernhard es nicht schafft? Sollen wir ihn seinem Schicksal überlassen?«


    Lobelius kicherte. »Nicht ganz. Ich habe ihn mit einem Tarnzauber belegt. Damit hat er eine minimale Chance. Hast du einen Keller?«


    »Soll ich Bernhard im Keller verstecken?«


    »Nicht ohne das hier.« Lobelius holte seinen kleinen Beutel hervor. Mit seiner Hand griff er hinein, holte ein wenig Sternenstaub heraus und ließ ihn auf Jakobs Frühstücksteller rieseln. »Das streust du auf die Luke. Dann kann der Drache seinen Herzschlag nicht hören.«


    Jakob nickte. »Lobelius, du erstaunst mich. Was doch in einem Blumenelf so alles steckt.«


    »Warne das Dorf, Jakob. Ich fliege wieder zum Drachenberg.«


    »Aber was ist mit Rosa?«


    Lobelius war verschwunden. Jakob seufzte. Dann schlug er mit der Hand auf den Tisch und stand auf. Dies war nicht die Zeit für einsame Entscheidungen. Bevor er das Dorf warnte, wollte er sich mit Emilia und Bodo beraten. Mit festem Schritt machte er sich auf den Weg.


    Vor Emilias Gartenpforte blieb er stehen. Der kurze Steinplattenweg war gesäumt von weiß und blau blühendem Steinkraut. Vor ihren Fenstern standen Hortensienbüsche mit lila Blüten. Der kleine Rasen war tadellos gepflegt und lud zum Verweilen ein. Es war nicht schwer, sich Emilia in diesem Blumenmeer vorzustellen. Er berührte den Knauf der Gartenpforte und sah, dass seine Hand zitterte. Die Erkenntnis, dass es ein Fehler war, diese Hütte so lange nicht betreten zu haben, bohrte sich wie ein spitzer Dolch in sein Herz. Mit weichen Knien klopfte er an ihre Tür.


    Emilia staunte nicht schlecht, als sie sah, wer vor ihr stand. »Jakob.«


    Jakob räusperte sich. »Es gibt Neuigkeiten. Kannst du in einer Stunde zu meiner Hütte kommen?«


    »Willst du nicht reinkommen und erzählen, was passiert ist?« Ihre Blicke trafen sich. »Wo du schon mal hier bist?«


    Jakob schaute zur Seite. »Jetzt ist keine Zeit. Kommst du?«


    Emilia nickte. »Ich werde da sein.«


    Jakob drehte sich grußlos um und ging zum Tor. Er spürte Emilias fragenden Blick im Rücken, die keine Anstalten machte, wieder in die Hütte zu gehen. Eilig ging er zu Bodo. Auch dieser versprach zu kommen. Bevor Jakob sich wieder auf den Heimweg machte, hatte er noch eine Unterredung mit Mischa.


    »Danke Jakob, für die Warnung. Jetzt ist es also so weit. Ich gehe zum Dorfplatz und halte Wache an der Glocke. Wenn du morgen kommst, beraten wir, wie wir das Dorf warnen.«


    Sie drückten sich die Hand. In höchster Not, das wusste Jakob, konnte er sich auf Mischa verlassen.

    



    Nun saßen sie wieder zusammen, Emilia, Bodo und Jakob. Jakob hatte berichtet.


    Bodo antwortete als Erster. »Ich habe fünf Jahre mein Wort gehalten und bin nicht zur Drachenhöhle gegangen, genau, wie Eschagunde gesagt hat. Jeden Tag habe ich mich dafür gehasst, habe mich wie ein Feigling gefühlt. Ich habe Rosa und die Kinder im Stich gelassen. Was soll mich jetzt noch aufhalten? Ich will lieber im Drachenfeuer sterben, als ein Feigling zu sein.«


    »Willst du als einer sterben, der Schuld ist am Tod eines ganzen Dorfes? Du wirst nicht der Einzige sein, der stirbt«, erwiderte Jakob.


    Die beiden Bärenmänner schauten sich an, Bodos Augen sprühten. »Ich bin schuld, wenn der Drache angreift, ja? Und was ist mit dir? Mit niemandem hast du geredet. Klar, dann kann man auch nichts falsch machen, wenn man gar nichts tut. Ich bin hier nicht der einzige Feigling.«


    Jakob schlug mit der Hand auf den Tisch und stand auf. »Die Unterredung ist beendet«, sagte er mit eisiger Stimme.


    »Nein, ist sie nicht«, mischte Emilia sich ein. »Setze dich wieder hin Jakob. Streit bringt uns nicht weiter.«


    Jakob holte tief Luft und setzte sich. Er vermied es, Bodo anzusehen.


    »Lasst uns noch mal in Ruhe alles bedenken«, fuhr Emilia fort. »Tumaros ist in seine Höhle zurückgeflogen. Was kann ihn gerufen haben?«


    »Vielleicht hat Rosa auch versucht zu fliehen?«, überlegte Bodo.


    »Wenn sie dazu noch in der Lage ist«, sagte Jakob. »Wir wissen nicht, in welchem Zustand sie ist.«


    »Das stimmt leider«, sagte Emilia. »Und wenn sie flieht, dann nur in allerhöchster Not. Überlegt mal, was sie gesagt hat. Er tötet das ganze Dorf, wenn sie weggeht. Ich glaube nicht, dass sie unser aller Leben aufs Spiel setzen würde.«


    »Aber Bernhard hat es getan«, antwortete Jakob trocken.


    »Jakob, er ist noch ein Kind«, sagten Emilia und Bodo wie aus einem Mund.


    »Ich weiß.« Jakob blickte auf den Boden. »Wenn man gegen einen Drachen kämpft, kann man nur Fehler machen.«


    »Vergiss nicht, dass es der Drache ist, der das Unglück bringt und nicht unsere Fehler.« Emilia schaute Jakob an. Sein Herz begann zu rasen. Er schaute auf Emilias Hände, wollte sie berühren, aber er wagte es nicht.


    Bodo sah die beiden und fühlte, dass es Zeit war, zu gehen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht«, sagte er und stand auf. »Ich muss nachdenken, für mich alleine. Können wir uns morgen wieder treffen? Ich meine, falls es uns morgen noch gibt. Manchmal passiert ein Wunder über Nacht. Man soll die Hoffnung nicht aufgeben.«


    Jakob nickte. »Ja, du hast recht. Morgen treffen wir uns, dann werden Entscheidungen gefällt, seien es nun gute oder schlechte.«


    Bodo ging zur Tür und verließ ohne ein weiteres Wort die Hütte. Sein Entschluss stand fest.

    



    Emilia hielt ihre Kaffeetasse in den Händen, damit man das Zittern nicht sah. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie befürchtete, dass Jakob es bemerkte.


    »Emilia?«


    »Ja?«


    »Ich ...«


    »Ja?« Emilia sah Jakob an. Der Schmerz sprengte beinahe ihr Herz.


    »Es ist schön, wenn du da bist, Emilia. Ich habe dich vermisst.«


    »Ich war hier, Jakob.«


    »Ich weiß.« Jakob senkte den Blick.


    Emilia lächelte und stand auf. »Wir sehen uns morgen.«


    Jakob lächelte zurück. »Ja gut. Wir sehen uns morgen.«

    



    Bodo ging schnellen Schrittes nach Hause. Er holte seinen alten Rucksack aus dem Schrank und packte seine Wasserflaschen, Brote und eine Decke ein. Wenn er sich beeilte, konnte er noch vor Sonnenuntergang am Drachenberg sein. Wo war die kleine Öllampe? Die würde er brauchen. Aus der untersten Ecke seiner Holztruhe holte er sie hervor. Er schaute sich noch einmal um, schloss seine Hütte ab und begab sich auf den Weg.


    Den Bärenweg war er oft mit Rosa und den Kindern gegangen. Erinnerungen kamen hoch, als er alles unverändert sah. Die alte Esche stand noch genauso da wie vor fünf Jahren. Er hörte Bernhard lachen und unzählige Fragen stellen. Rosa war stets vor ihm gegangen, aber er konnte sie lächeln sehen. Auf diesem Weg war sie nicht allein. Ihre Augen sagten hundert Mal Danke, bei jedem Abschied. Sie waren so schön wie eh und je.


    Auf der rechten Seite erschien eine kleine Lichtung. Er hatte sich immer gewundert, wo die hier mitten im dichtesten Finsterwald herkam. Jetzt wusste er es, Eschagundes Versammlungsplatz. Hier sollten sie herkommen, wenn sie keinen Rat mehr wussten und mit Lobelius reden. Ob er ihn rufen sollte? Lieber nicht. Noch einen, der ihm abraten würde, in die Höhle zu gehen, brauchte er nicht. Zügig ging Bodo weiter. Er kam zu der Stelle, wo der Drachenweg begann. Hier hatten sie sich verabschiedet. Hier hatte er Rosa zum letzten Mal gesehen.


    Der Weg wurde breiter. Nichts war gewachsen. Kein einziges Grasbüschel hatte sich herübergetraut. Er war gut zu gehen. Breit und hell, geglättet von Wind und Wetter. Aber er war auch kalt, als würde die Sonne ihn nicht erreichen. Bodo fühlte sich beobachtet von unzähligen Augenpaaren, die sich nicht greifen ließen, sofort verschwanden, wenn er zurückblickte. Gehörten sie zu den Turocks, jenen Schattenwesen, die von allen Bären gefürchtet wurden? Die Eindringlinge in das Dunkel des Erdreichs zogen und niemand wusste, was dort mit ihnen geschah? Bodo schauderte es. Die Vorstellung, so nah am Grauen zu sein, war beklemmend.


    Seine Schritte wurden zaghafter. Seine Beine ließen sich schwerer bewegen, als wollten sie nicht nach vorne gehen, nur noch zurück. Die Sonne neigte sich langsam zum Westen und trieb Bodo zur Eile an. Aber jeder Schritt wurde schwieriger und langsamer. Er befürchtete, ganz stehen zu bleiben. Irgendein übler Zauber war auf diesem Weg. Der Boden zog ihn runter, wie ein Magnet Eisen anzieht. Bodo sank auf die Knie. Er holte tief Luft, versuchte seine Kräfte zu sammeln und sich gegen den Sog zu stemmen. Der Boden kam immer näher. Schon berührten seine Arme den Sand und sein Kopf wurde schwer. Vom Wegrand sah er lange, schwarze Arme mit knochigen Händen und Fingern auf sich zukommen. Er hörte kalte, mechanische Stimmen, die ihm befahlen, sich hinzulegen, sich ziehen zu lassen, zu kommen. Seine Glieder wurden immer kälter. Er sehnte sich nach Ruhe. Vor ihm tat sich ein schwarzer Abgrund auf, versprach Erlösung, wenn er sich fallen ließe.


    Rosa, dachte Bodo, Rosa, nur eine kleine Pause. Seine Erinnerung ging zurück. Er sah Rosa in der Schulbank sitzen und eine Melodie summen, die er noch nie zuvor gehört hatte. Sie klang wunderschön und uralt. Sein Herz entbrannte. Die Wärme kehrte zurück. Erneut stemmte er sich gegen den Sog, mit aller Gewalt, bis er auf die Knie kam und aufstand. Aus dem Wald hörte er ein wütendes Zischen und Grunzen. Die schwarzen Arme zogen sich zurück. Die Augen blieben, starrend und lauernd. Bodo schleppte sich vorwärts, ließ Rosa nicht mehr aus seinen Gedanken. Der Drachenberg kam näher. Der Wald wurde lichter.


    Bodo spürte ein neues Grauen. Die Luft war dicker, erschwerte das Atmen. An der Baumgrenze entlang ging er um den Berg herum. In der Felswand sah er den Busch, der den Geheimgang hinter sich verbarg, wie Jakob erzählt hatte. Der Himmel färbte sich rot, Bodo musste sich beeilen. Er kletterte die Felswand hoch, im großen Bogen um den Busch herum. Er nahm den gleichen Weg, den Eschagunde genommen hatte. Bevor die Sonne verschwand und den letzten Rest Licht mit sich nahm, saß Bodo hinter dem Busch. Er lehnte sich gegen den Felsen. Eine Öffnung war nicht zu sehen.


    »Gut gemacht Bär«, sagte er zu sich selbst. »Du hast den Zaubergang gefunden, nur leider kannst du nicht zaubern. Was hast du denn gedacht, wie der Gang sich öffnet? Etwa durch den Zauber der Liebe?«

    Bodo griff in seinen Rucksack und holte ein Brot heraus. Während er kaute, schweifte sein Blick über die Schwärze des Finsterwaldes. Wie ein riesiger Abgrund sah er aus. Mein Herz ist genau so ein Abgrund ohne Rosa, dachte Bodo. So viele Jahre schon warte und hoffe ich, dass sie zurückkommt. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er lehnte seinen Kopf an den Fels. Er liebte Rosa so sehr, dass es sein Herz zerriss.


    Die Wärme seines Körpers und das Glühen seines Herzens verbanden sich mit dem kalten Felsen. Der Zaubergang öffnete sich und schlagartig fiel Bodo nach hinten. Vor ihm tat sich ein großes, dunkles Loch von unglaublicher Schwärze auf. Sein Herz raste. Konnte es sein, dass er den Weg zu Rosa gefunden hatte? Hastig holte er seine kleine Lampe aus dem Rucksack und zwängte sich in den Stollen. Auf allen vieren ging es vorwärts, rechts und links berührte er beinahe die Wand.


    Bodo ließ sich von der Enge nicht beirren. Er schob sein Licht vor sich her, getrieben von dem Gedanken, zu Rosa zu gelangen. Er gönnte sich keine Rast, bis er gerade eben seine Lampe noch halten konnte, bevor sie in eine Höhle abstürzte. Bodo sah noch, dass der Gang auf der linken Seite etwas höher weiterging, dann erlosch sein Licht. Er spürte die Kälte der Höhle, keine Kälte vom winterlichen Frost, eine Kälte von einem Grauen aus den tiefsten Tiefen des Berges. Genau wie auf dem Drachenweg im Finsterwald. Die Lampe ließ sich nicht wieder anzünden. Die Kälte begann, in seine Glieder zu ziehen. Bodo beeilte sich weiterzukommen, unentwegt an Rosa denkend. Der Stollen wurde noch enger. Kriechend bewegte er sich voran.


    Dann kam das Ende. Der Stollen wurde breiter. Die Lampe ließ sich wieder anzünden. Bodo sah sich um und suchte Hinweise für eine Zaubertür. Soviel hatte er auf dieser Reise schon gelernt, normale Türen gab es hier nicht. Die Flamme der Öllampe flackerte. Ein Luftzug wurde spürbar. Ich hab ihn, dachte Bodo. Mit beiden Händen berührte er die Wand, dort wo er den Wind spürte. Alle seine Gedanken gingen zu Rosa. Er entflammte sein Herz mit allen Gefühlen, die er hatte. Und es geschah. Der Fels veränderte sich, wurde rot, dann blau, bis er nur noch aus Licht bestand, verblasste und verschwand. Die Tür stand offen.


    Bodo schloss die Augen und holte tief Luft. Dann beugte er sich vor und schaute in die Höhle. Der Anblick erschütterte ihn. Schwarz verkohlte Wände. Aschehaufen in den Ecken. Brandgeruch in der Luft. An der hintersten Wand, rechts von Bodo, saßen Emil, Ella und Letizia um Rosa herum, die auf dem Boden lag. Sie wimmerten. Aus der Drachenhöhle drangen knurrenden und drohende Geräusche zu ihnen herüber. Rosa bewegte sich nicht. Lass mich nicht zu spät sein, dachte Bodo, bitte nicht. Letizia schaute sich um. Sie schlug die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien, stieß Emil an und zeigte auf Bodo. Sie starrten sich an.


    Dann kam Bewegung in Bodo. Blitzschnell ging er zu ihnen. »Schnell Kinder, geht in den Zaubergang«, flüsterte er.


    »Aber was ist mit Mama«, fragte Emil leise. Nebenan hörten sie Tumaros brüllen, seine Schritte donnerten.


    »Ich trage sie, beeilt euch.«


    Sie standen auf und liefen zum Ausgang. Bodo hob Rosa auf. Ein Feuerstrahl blitzte durch die Höhle und traf auf die Wand. Die Kinder schrien auf, drängelten sich weinend durch das Loch. Der nächste Feuerstrahl kam. Der Boden wurde heiß. Die Luft begann zu kochen. Jeder Atemzug schmerzte in den Lungen. Der Tunneleingang leuchtete wieder blass rötlich. Bodo schaute keuchend zur Drachenhöhle. Nur noch Sekunden, dann waren sie hier eingesperrt und die Kinder in dem Stollen allein. Er nahm Rosa hoch und trug sie zum Zaubergang. Davor setzte er sie ab und kroch hinein, um Rosa rückwärts nach drüben zu ziehen.


    Tumaros donnerte seine Schwanzspitze gegen den Eingang und spie unentwegt Feuer. Der ganze Torbogen glühte. Rosa stöhnte leise. Sie wurde gewahr, was um sie herum geschah, setzte sich mühsam auf und löste sich aus Bodos Griff.


    Dann wurde es still. Tumaros Kopf erschien am Höhleneingang. Seine Augen glühten rot und kühlten abrupt ab, als er sah, dass Rosa verschwinden wollte. Rosa schaute ihn an und ihre Blicke trafen sich.


    »Rosa, komm zu mir!«, sagte Tumaros knurrend.


    Rosa spürte, wie sein Blick sie zu sich befahl. Sie stellte sich schwankend auf. Ihre Hände suchten am Felsen Halt. Tumaros Blick drang immer tiefer in ihre Seele.


    Bodo wollte das Herz stehen bleiben. »Rosa, schnell, komm herüber, der Ausgang verschließt sich.«


    Rosa hörte Bodo nicht. Ihre Hände lösten sich von der Wand. Tastend ging sie einen Schritt auf Tumaros zu.


    Seine Augen leuchteten, strahlten den Triumph aus. »Komm her Rosa, komm«, knurrte er leise.


    Rosa stand ohne Halt, wollte einen weiteren Schritt auf den Drachen zugehen, da wurde ihr schwindelig und sie schloss einen kurzen Augenblick die Augen. Bodo ergriff ihre Hand und mit der Wärme seiner Berührung drang eine Stimme an ihr Ohr. Wie aus weiter Ferne hörte sie Jakob rufen: Hüte dich, einem Drachen in die Augen zu schauen, hüte dich!


    Rosa schluckte. Sie stemmte sich gegen den Zauber und ihre Hände suchten wieder Halt am Felsen.


    Tumaros spürte, dass er sie verlor, bohrte seine Zauberkraft in sie hinein. Aber er erreichte Rosa nicht mehr.


    Sie riss sich los, schaute zur Seite und sank auf ihre Knie. »Nein Tumaros«, sagte sie leise.


    »Du gehörst mir!« Seine Stimme überschlug sich.


    »Ich gehöre nicht mehr zu dir.« Tränen liefen Rosas Wangen hinunter, vermischten sich mit Ruß und Staub.


    Bodo zögerte nicht, packte Rosa von hinten und zog sie in den Zaubergang. Der Lichtvorhang wurde heller und ging vom Rot zum Blau.


    Tumaros Augen glühten. Er versuchte sich durch den Torbogen zu drängen, blieb darin stecken, stieß einen Schrei aus und spie einen Feuerstrahl in die Luft. Dann senkte er seinen Kopf tief auf den Boden. »Bitte Rosa, verlass mich nicht!«, schrie er hinter ihr her.


    Sie schauten sich an. Rosa stockte der Atem. Es war still in der Höhle. Die Zeit schien stillzustehen, die Erde drehte nicht weiter. Rosas Wunden schmerzten. »Doch Tumaros. Ich verlasse dich«, sagte sie brüchig.


    Der Fels kehrte zurück. Langsam verschwand Rosa dahinter.


    Tumaros taumelte. Er warf seinen Kopf in den Nacken, holte tief Luft und stieß einen langen, markerschütternden Schrei aus, der gegen die Höhlenwände prallte und ein tausendfaches Echo verbreitete. Der Felsen bebte. Die Bären hielten sich die Ohren zu. Ein Feuerstrahl brauste gegen den Zaubergang. Er begann rot zu glühen und drohte unter dem Feuer zu schmelzen. Bodo keuchte. Die Kinder schrien. Die Hitze brannte sich ins Fell. Riesige Schweißperlen rannen von ihrer Stirn. Sie pressten sich, nach Luft ringend, auf den Boden.


    Doch der Zauber aus uralten Tagen hielt dem Drachenfeuer stand. Der Felsen erstarkte wieder. Sie hörten noch einmal Tumaros Schrei, dann sanken sie in eine tiefe Ohnmacht.


    »Bin ich tot?«, fragte Letizia, die als Erste in der Dunkelheit wieder erwachte. Sie tastete vorsichtig mit ihrer Hand den Felsen entlang und berührte Emil.


    Auch er erwachte mit leisem Stöhnen. »Bist du es, Letizia?«


    »Sind wir tot?«, fragte sie noch einmal.


    Bodo hob den Kopf und stieß sich an der Felswand. Er rieb sich die Stelle. »Seit ihr in Ordnung, Kinder?«, fragte er in die Dunkelheit hinein und tastete vorsichtig nach Rosa, die in seinen Armen lag.


    »Mir tut alles weh«, weinte Ella.


    Sie hatten kaum Platz sich zu bewegen, aber die Luft war abgekühlt.


    Bodo spürte Rosas Atem. Gott sei Dank, sie ist noch am Leben, dachte er. Kein Geräusch drang mehr von Tumaros zu ihnen herüber. Es war still. Grabstill. Bodo griff nach seiner Lampe, fand aber nichts zum Anzünden. »Keine Sorge«, sagte er und tastete nach seinem Rucksack, um die Lampe zu verstauen. »Hier kann man sich nicht verlaufen.«


    »Wir haben Durst«, sagte Letizia mit weinerlicher Stimme. Bodo kramte nach seiner Wasserflasche und reichte sie in die Dunkelheit hinein. »Hier, nimm.«


    Letizia ergriff sie tastend und trank gierig, bevor sie die Flasche an ihre Geschwister weitergab.


    Bodo holte eine zweite heraus und hielt sie Rosa an die Lippen. Müde nahm Rosa ein paar Schlucke.


    »Wo sind wir hier?«, fragte Ella. »Wie kommen wir hier heraus?«


    »Wir müssen kriechen«, sagte Bodo. »Schafft ihr das?«


    »Mama schafft es nicht«, sagte Letizia.


    »Ich werde Rosa ziehen. Emil, du kriechst als Letzter. Ich gehe rückwärts als Erster und ziehe Rosa hinter mir her. Die Mädchen sind in der Mitte. Schafft ihr das?«


    »Ja«, antworteten sie wie aus einem Mund.


    »Gut, dann los. Es ist nicht gefährlich, nur dunkel und sehr eng. Auf halber Strecke ist eine kalte Höhle. Da müssen wir so schnell wie möglich durch, verstanden?«


    »Ja, verstanden«, antwortete Emil und seine Schwestern nickten nur.


    Gefährlich wird es erst, wenn wir draußen sind, dachte Bodo. Er hatte keine Ahnung, wie sie durch den Finsterwald nach Hause kommen sollten.


    Langsam, Stück für Stück, robbten sie vorwärts. Tapfer krochen sie voran. Die Dunkelheit verbarg ihre Tränen. Sie wussten nicht, wie lange sie brauchten. Als sie endlich den Ausgang erreicht hatten, war es früher Nachmittag. Die Sonne stach. Bodo hielt Rosa mit seinen Händen die Augen zu. Der Felsvorsprung war für alle Fünf zu klein, die Kinder blieben im Stollenende liegen, erschöpft schweigend. Bodo holte seine Wasserflasche hervor. Es reichte gerade noch zum Lippenbefeuchten.


    Er sah sich um. Die Baumgrenze war gesäumt von verkohlten Baumstümpfen. Tumaros hatte hier gewütet. Er konnte jeden Augenblick wieder kommen. Aber ohne Wasser kommen wir keinen Schritt weiter, dachte Bodo. Ich muss welches holen. Er kletterte den Felsen hinunter. Gestern hatte er einen kleinen Bach gesehen. Die Wasserflaschen waren schnell gefüllt, der Wiederaufstieg schwieriger. Aber Bodo kam zurück und Tumaros blieb außer Sicht. Die Kinder schliefen.


    Rosa blickte Bodo an. »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie mit matter Stimme.


    Bodo zog sie in seine Arme. »Erst einmal essen wir etwas. Ich habe Brote eingepackt. Dann werden wir überlegen, wie wir durch den Finsterwald kommen.«


    »Es gibt keinen Weg durch den Finsterwald.«


    Bodo legte seine Finger auf ihre Lippen. »Nicht sprechen. Du musst dich ausruhen. Wenn wir wieder Kräfte haben, finden wir auch eine Lösung.«


    Rosas Augen begannen zu glänzen. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Sie dachte daran, wie Jakob sie in den Armen gehalten hatte und wie gut sich das anfühlte. Sie lehnte den Kopf an Bodos Schulter und er zog sie noch enger an sich.


    »Hast du etwas von Bernhard gehört?«, fragte Rosa.


    »Gestern war ein Blumenelf bei Jakob. Der hat Bernhard gesehen und ihm wohl auch ein wenig geholfen. Das ist alles, was ich weiß. In Mühlenau ist er nicht aufgetaucht.«


    »Guter, alter Lobelius. Er ist wirklich ein Freund.« Rosa atmete auf. Es gab Hoffnung, dass Bernhard noch am Leben war.


    »Du kennst den Blumenelf?«


    »Ja, ich kenne ihn. Er hat mich hier oben besucht.«


    Unterdessen saß Lobelius im Busch, zog es vor unsichtbar zu bleiben, und beobachtete die Bären. Als Rosa ihn einen Freund nannte, lächelte er. Aber er hatte noch keine Idee, wie er der kleinen Gruppe helfen sollte. Sie hatten die Drachenhöhle verlassen. Gerettet waren sie noch nicht. Seufzend schaute er auf seinen immer kleiner werdenden Vorrat an Sternenstaub.


    »Ich habe Hunger«, sagte Letizia und rieb sich die Augen. Sie war aus einem tiefen, traumlosen Schlaf erwacht.


    »Das trifft sich gut. Ich habe Brote.« Bodo wühlte in seinem Rucksack und zog seine Brotdose hervor. Letizia machte große Augen und biss hungrig hinein. Auch Ella und Emil erwachten und nahmen gierig die Brote. Bodo schnitt es ins Herz, als er Ellas verwundeten Rücken sah.


    »Ist nur schade, dass Bernhard kein Brot hat. Er mochte sie immer so gerne«, sagte Letizia mit vollem Mund.


    »Hoffentlich ist ihm nichts passiert«, antwortete Ella.


    Letizia schaute sie an. »Bernhard passiert nichts. Er schafft es. Das weiß ich genau.«


    Emil kam nach vorne geklettert. »Wie kommen wir jetzt weiter?«, fragte er mit vollem Mund.


    »Gute Frage«, seufzte Bodo. »Ich befürchte, Rosa wird den Weg nicht laufen können.«


    Rosa nickte. »Du nimmst die Kinder und versuchst ins Dorf zu kommen. Ich bleibe hier. So oder so ist es aussichtslos. Wenn Tumaros uns sucht, wird er uns finden. Egal wo wir sind. Dann ist es besser, er findet mich zuerst. Vielleicht genügt ihm das und ich kann euch ein wenig Zeit verschaffen.«


    Bodo schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall lasse ich dich hier zurück.«


    »Nein, Mama«, jammerte Letizia, »du darfst nicht hierbleiben.«


    »Aber ich muss. Nur so habt ihr eine Chance.«


    »Wir gehen gemeinsam«, sagte Bodo mit fester Stimme. »Auch wenn auf ein Wunder zu hoffen, unsere einzige Chance ist.«


    »Lass uns eine Trage für Mama bauen. Darauf können wir sie ziehen«, schlug Ella vor.


    »Das ist eine gute Idee. Äste gibt es hier genug.« Bodo schaute sich um.


    »Nicht nur Äste, Bodo«, fuhr Ella fort. »Schau diese Schlingpflanzen dort unten. Wir können sie mit einem Stein flach klopfen und eine Matte daraus flechten. So hat Mama unsere Decken auch angefertigt.«


    Bodo nickte anerkennend. »Das klingt gut. Genauso machen wir es.«


    »Und wie wollt ihr mich durch den Wald tragen auf dieser Matte?«, fragte Rosa skeptisch.


    »Wir nehmen den Drachenweg«, antwortete Bodo, »anders geht es nicht. Wir nehmen den Drachenweg und hoffen auf ein Wunder. Wenn Tumaros uns überall findet, dann sollten wir den einfachsten Weg nehmen. Auch wenn ich dich durch jedes Gebüsch der Welt tragen würde, und hätte es noch so viele Dornen.«


    Rosa sagte nichts und drückte Bodos Hand. Dann wurde die kleine Schar eifrig. Emil kletterte mit Bodo den Abhang hinunter. Sie sammelten einige Zweige der Schlingpflanze und zwei große Äste für die Seiten. Gemeinsam klopften sie die Stängel flach. Es war mühsam. Bodo bewunderte Rosa um so mehr, die das oft für sich und ihre Kinder getan hatte. Letizia ging mit hinunter und sammelte Beeren für ihr Abendessen. Sie traute sich bis zum Bach und füllte ihre Wasserflaschen. Ängstlich schaute sie um sich, ob die Ungeheuer sich blicken ließen, deren Augen sie immer gesehen hatte. Aber es rührte sich nichts. Ella blieb bei Rosa, die so schnell eingeschlafen war, als hätte sie Jahre nicht geschlafen. Zum Abend war die Trage fertig. Tumaros war nicht aufgetaucht und sie verbrachten die Nacht auf dem Felsvorsprung. Bodo wachte über seine Familie.


    Mit dem ersten Sonnenstrahl kam Leben in die Gruppe und vorsichtig, Stück für Stück, kletterten sie den Felsen hinunter. Es war gar nicht so schwierig. Sie rutschten die längste Strecke und sogar Rosa schaffte es.


    Unten angekommen stellte Rosa sich hin und stützte sich auf ihren Stock. Sie atmete tief und tiefer. Die Luft war frisch und würzig. Kam man vom Dorf zum Drachenberg, fiel das Atmen schwer. Aber kam man aus dem Berg heraus, war die Luft frisch und leicht. Um sie herum standen verkohlte Baumstümpfe. Er hatte sie gesucht, ohne Zweifel. Ihr war, als trüge sie die Drachenhöhle im Herzen und könnte ihr niemals entrinnen. Umso mehr wollte sie diesen Moment der Freiheit genießen, auch wenn er nur eine Illusion war.


    Bodo legte die Hand auf ihre Schulter. »Komm, setze dich auf die Trage. Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen, damit wir vor Einbruch der Dunkelheit im Dorf sind.«


    Rosa nickte und legte sich auf die Trage. Ihren Stock behielt sie im Arm. Tumaros hatte ihnen ungewollt einen Pfad um den Berg geschaffen. Schnell kamen sie vorwärts und erreichten den Drachenweg. Rosa sah auf den einsamen Berg. Immer kleiner werdend verlor er nicht seinen Schrecken. Sie dachte an die Zeit, als sie mit Tumaros geflogen war und dem Sternenlied gelauscht hatte. Schön und majestätisch war ihr Drachenmann. Und doch hatte sie den Trost der Sterne gebraucht.


    Letizia ging neben ihr, Ella und Emil schritten voraus. Die kleine Gruppe redete kaum. Jeder war in seinen Gedanken, befürchtend, dass Tumaros kam und ihre Reise ein jähes Ende finden würde. Hätten sie gesehen, wer neben ihnen herflog, wären sie getröstet gewesen. Aber Lobelius zog es vor, unsichtbar zu bleiben. Auch er behielt den Drachenberg besorgt im Auge.


    Sie vermieden es, nach links oder rechts zu schauen. Der Wald stand wie eine Schreckensmauer neben ihnen. Kein Vogelsingen oder Rascheln durchbrach die Stille. Letizia griff nach Rosas Hand.


    Rosa lächelte ihr aufmunternd zu. »Wir kennen den Weg doch, Liebes, wir sind ihn schon oft gelaufen. Er ist nicht weit.«


    »Aber heute sind meine Füße schwer«, sagte Letizia leise, »und es ist kalt hier.«


    Auch Bodo spürte die Kälte. »Wenn wir in Bewegung bleiben, passiert uns nichts. Lauft einfach immer weiter. Nicht nach hinten schauen«, sagte er.


    Und das taten sie. Mit jedem Schritt wuchs die Hoffnung, sie könnten es schaffen. Das Ende des Drachenweges kam schon in Sicht und der Weg wurde deutlich schmaler.


    Die Sonne wanderte Richtung Westen. Rosa sah ihn zuerst. Nur ein schwarzer Fleck am einsamen Berg, der rasch größer wurde. Seine Juwelen funkelten im Sonnenlicht. Pfeilschnell flog er auf sie zu.


    »Bodo!«, schrie Rosa.


    Dieser drehte sich um und sah das Ungeheuer auf sie zu kommen. »Schnell, legt euch auf den Boden und rührt euch nicht«, befahl er.


    Alle legten sich hin, den Kopf im Sand, sich die Ohren zuhaltend. Auf ihren Tod wartend. Oder auf die erneute Gefangenschaft. Keiner konnte sagen, was schlimmer war.


    Auch Lobelius sah Tumaros kommen. Jetzt war es also so weit. Sein riesiger Leib und seine Flügelspannweite warfen einen dunklen Schatten. Lobelius schaute in seinen Beutel. Der Sternenstaub reichte nicht einmal mehr für eine Handvoll. Hastig löste er den Beutel vom Gürtel, hielt ihn am unteren Ende und schüttete den Sternenstaub über der kleinen Gruppe aus. Seine Lippen murmelten einen Zauberspruch.


    Die Sonne verdunkelte sich. Tumaros donnerte tief über sie hinweg. Der Wind wirbelte den Sand auf. Rosa blickte hoch und sah, wie er sich entfernte, immer kleiner wurde und Richtung Mühlenau verschwand. Neben ihrem Kopf blitzte ein Licht auf. Eine kleine Wolke aus funkelndem Staub sank zu Boden und verschwand im Sand. Vor ihren Augen kam eine winzige Mohnblume aus der Erde, rasch größer werdend, in leuchtendem Rot. Rosa liefen Tränen aus den Augen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und schluchzte leise.


    Das Dunkel hatte sich verzogen. Bodo blickte wieder auf. »Kann das sein? Er hat uns nicht bemerkt. Ist einfach über uns hinweggeflogen.«


    Rosa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir hatten einen Schutzengel«, sagte sie, stand von der Trage auf, hinkte zu der kleinen Blume und buddelte sie vorsichtig aus.


    »Was machst du mit der Blume, Mama?«, fragte Letizia.


    »Ich nehme sie mit. Sie gehört hier nicht her.«


    »Denkst du, dies ist der richtige Zeitpunkt, um Blumen zu pflücken?« Bodos Herz schlug noch immer wild.


    »Nicht Blumen, Bodo, es ist Lobelius«, antwortete sie mit erstickter Stimme.


    Bodo nickte. Er ging Rosa zur Hand. Emil und Ella schauten sich die Blume genauer an, aber sie fanden nichts Besonderes daran.


    »Wir können sie in meinem Garten einpflanzen«, schlug Bodo leise vor.


    »Nein Bodo, sie gehört auf Eschagundes Versammlungsplatz. Dort ist er zu Hause. Auch wenn ich ihn gerne mitnehmen würde.«


    »Gut. Lasst uns schnell weitergehen, bevor das Ungeheuer zurückkommt.«


    Rosa setzte sich wieder auf die Trage, hielt behutsam die Blume in den Händen. Emil trug ihren Stock und schweigend gingen sie weiter. Ihre Schritte wurden leichter. Das Grauen war jetzt nicht mehr in ihrem Rücken.


    Auf Eschagundes Versammlungsplatz machten sie Halt und suchten eine geschützte Stelle für die Mohnblume. Neben einer großen Esche buddelte Ella ein kleines Loch und sachte setzte Rosa die Blume hinein. Einen Moment schloss sie die Augen, erinnerte sich daran, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Wie er kicherte, ihre Einsamkeit in der Drachenhöhle gelindert und schließlich geholfen hatte, dass die Kinder in die Schule durften. Sie verdankte ihm so viel, dem kleinen, albernen Lobelius. Rosa blickte zum Himmel und das Sternenlied kam ihr in den Sinn. Leise stimmte sie es an. Möge es dich zum Himmel tragen, kleiner Freund, damit du dort ein neues Zuhause findest.


    Ella stellte sich neben Rosa. »Wer war die Blume, Mama?«


    »Sie war ein guter Freund.«


    »Wie kann eine Blume ein Freund sein?«


    »Eine Blume nicht, aber ein Blumenelf. Ich werde euch von ihm erzählen, wenn wir zu Hause sind. Ihr werdet staunen, was für einen guten Freund wir hatten.«


    Emil schaute sich die Blume genauer an. »Warum hast du uns nichts von ihm erzählt?«, fragte er Rosa.


    »Damit ihr ihn nicht versehentlich verratet.«


    Die Kinder schwiegen.


    Rosa drehte sich um und lächelte Bodo an. »Zum Glück war er nicht unser einziger Freund. Lass uns weitergehen. Es wird bald dunkel.« Sie nahm ihren Stock und lief ein paar Schritte Richtung Bärenweg. Die anderen folgten ihr. Sie blickten nach Osten und sahen Rauch vom Himmel aufsteigen. Schweigend sahen sie sich an.


    »Wollen wir trotzdem nach Mühlenau?«, fragte Rosa.


    »Wir müssen nach Hause«, antwortete Bodo. »Und wir haben nur dieses eine.«


    »Woher kommt der Rauch am Himmel?«, fragte Letizia.


    »Er kommt von deinem Vater«, sagte Rosa. »Er zündet unser Dorf an.«


    Sie gingen durch drückende Stille. Bodo wusste, wo Bärenverstecke waren und überlegte, auf welchem Weg er seine neue Familie dorthin bringen sollte. Mit jedem Schritt wurden die Befürchtungen größer, nicht mehr viel vorzufinden, wenn sie ins Dorf kamen. Ein neuer Gedanke schoss Bodo in den Kopf, der ihm bisher nicht gekommen war. Wie würde das Dorf reagieren, wenn er mit den Drachenbären dort auftauchte? Gerade nachdem sie angegriffen worden waren? Sie würden Rosa und den Kindern die Schuld geben und ihre Wut an ihnen auslassen. Was war, wenn die größte Gefahr noch vor ihnen lag?


    Dann sahen sie Tumaros zum zweiten Mal an diesem Tag. Er flog in großer Höhe über sie hinweg, donnerte auf seinen Drachenberg zu, als wollte jemand seinen Schatz stehlen.


    »Hat er es immer so eilig?«, fragte Bodo.


    »Nein, er hat es nie eilig.« Nachdenklich schaute Rosa ihm nach.


    Der Himmel begann, sich rot zu färben. Nicht mehr lange und sie würden im Stockdunkeln weitergehen müssen. Bodo trieb zur Eile an, aber die Schritte ließen sich nicht mehr beschleunigen. Die Kinder konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Mit normalem Tempo würden sie noch gut eine Stunde brauchen, aber auch dann hätten sie keine Chance mehr gehabt, der Dunkelheit zu entkommen. Die Dämmerung schritt weiter fort und nahm den letzten Lichtstrahl mit sich. Man konnte die Hand nicht mehr vor Augen sehen. Unheimliche Geräusche drangen an ihre Ohren, Knurren, Fauchen, immer lauter werdendes Rascheln. Ella und Letizia jammerten leise vor sich hin.


    »Beachtet die Geräusche nicht«, sagte Rosa. »Sie wollen uns nur verwirren. Fasst eure Hände. Wenn wir auf dem Weg bleiben, passiert uns nichts. Ich bin hier schon einmal im Dunkeln gelaufen.«


    »Wirklich, Mama, wann denn?«, wollte Letizia wissen.


    »Bevor ich zu eurem Vater kam. Ich hatte damals ein kleines Licht.«


    »Wo ist das Licht jetzt?«


    Wie gerufen tauchte es plötzlich vor ihnen auf. Es schwirrte um Rosas Nase und setzte sich dann an die Spitze der Gruppe.


    »Seht ihr, da ist es. Wir brauchen ihm nur noch zu folgen.«


    »Und da soll einer sagen, der Wald trägt nur Böses in sich. Der hat keine Ahnung«, lachte Bodo.


    Mit ihrem Führer setzten sie ihren Marsch fort und erreichten das Ende des Bärenweges. Sie sahen nicht, wie Dukolius zum Abschied winkte. Seichtes Mondlicht erhellte den Mittelweg und Jakobs Hütte wurde sichtbar. Sie stand noch. Bodo atmete auf. Kein Bär war zu sehen. Gespenstische Stille empfing sie.


    Rosa erhob sich von der Trage. »Den Rest des Weges werde ich laufen«, sagte sie lächelnd. »Ich möchte Jakob aufrecht gegenüberstehen.«


  


  
    Jakob und Emilia


    Früh am Morgen ging Emilia zu Jakobs Hütte. Der Himmel über dem Drachenberg war noch schwarz, während im Osten schon die ersten Sonnenstrahlen das Dunkel aufsogen. Licht schimmerte aus dem Küchenfenster und sie sah Jakob beim Kaffeekochen.


    Jakob lächelte, als er sie sah. »Grüß dich, Emilia, komm herein.«


    Er stellte zwei große Kaffeebecher auf den Küchentisch und holte Brötchen aus dem Vorratsschrank. Emilia streifte ihren Mantel ab und setzte sich.


    »Ist Bodo noch nicht da?«, fragte sie.


    Jakob setzte sich dazu. »Ich denke, Bodo wird nicht kommen.«


    »Warum denkst du das?«


    »Bauchgefühl. Er ist zur Drachenhöhle gegangen.«


    Emilia schaute zur Tür. Es konnte stimmen. Bodo war immer sehr pünktlich.


    »Und was machen wir jetzt?« Emilia schaute Jakob an und ihre Blicke hielten sich fest.


    »Wir gehen erst einmal zu Mischa und beraten uns mit ihm. Das Dorf muss gewarnt werden.«


    Emilia nickte. »Und dann?«


    »Und dann?« Jakob nahm Emilias Hand. »Dann kümmern wir uns um uns.« Er löste sich von ihrem Blick schaute auf den Tisch. »Das heißt, wenn du willst?«


    Emilia drückte schweigend seine Hand.


    Sie leerten ihre Kaffeebecher und machten sich auf den Weg zu Mischa. Still gingen sie nebeneinander her.


    Mischa war froh, sie zu sehen. »Ich wollte gerade zu dir aufbrechen, Jakob. Gut, dass du da bist. Grüß dich, Emilia. Setzt euch hin. Was gibt es Neues?«


    Jakob und Emilia setzten sich nebeneinander an den Küchentisch. Mischa schenkte Kaffee ein. Emilia wärmte sich die Hände am Becher.


    »Es gibt nichts Neues, Mischa«, sagte Jakob. »Aber ich denke, es ist nur noch eine Frage von Stunden, bis das Drachenmonster hier auftaucht. Lass uns nicht länger warten und die anderen im Dorf warnen.«


    Mischa nickte ernst. »Ich glaube, eine Warnung reicht nicht. Wir müssen das Dorf verlassen.«


    »Nein. Ich verlasse das Dorf nicht.«


    »Du nicht. Aber ich denke viele andere wollen gehen.«


    »Ich fürchte, zum Gehen ist es zu spät«, sagte Emilia. »Wir sollten unsere Verstecke aufsuchen.«


    Jakob und Mischa nickten.


    »Du hast recht. Es ist zu spät für eine Flucht. Wir müssen unseren alten Plan aktivieren. Jemand stellt sich an die Glocke und alle sollen bereit sein«, sagte Mischa. »Kommt, wir trommeln das Dorf zusammen. Dies ist die dunkelste Stunde seit dem letzten Drachenangriff.«


    Alle drei erhoben sich und gingen gemeinsam zum Dorfplatz. Mischa schlug mit aller Kraft die Glocke. Es dauerte nicht lange, bis das Dorf versammelt war. Mischa ergriff das Wort.


    »Wir haben Kunde vom einsamen Berg, dass der Drache sich rührt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er angreift. Packt eure Sachen und haltet euch zur Flucht bereit. Einer muss an der Glocke Wache stehen und Alarm schlagen, sobald er den Drachen sieht. Wir haben nicht viel Zeit. Jeden Augenblick kann es zu spät sein.«


    Stille lag auf dem Dorfplatz. Niemand sagte ein Wort. Nicht einmal Hühner-Emma brach in Tränen aus.


    Schließlich meldete sich Ferdinand. »Meine Sachen sind noch gepackt. Ich habe dem Frieden nie getraut. Ich übernehme die erste Wache.«


    »Einverstanden«, nickte Mischa ihm zu.


    Schweigend ging die Dorfgemeinschaft auseinander.


    Jakob hielt Emilia fest. »Musst du viel packen?«


    »Nein«, antwortete sie. »Auch ich habe dem Frieden nie getraut.«


    »Willst du dann dein Bündel holen und mit zu mir kommen?«


    Emilia lächelte erfreut. »Gerne möchte ich das.«


    Gemeinsam holten sie Emilias Sachen. Als sie die letzte Hütte am Mittelweg passiert hatten, nahm Jakob Emilias Hand. Schweigend gingen sie weiter.


    Auf der alten Holzbank vor der Hütte ließen sie sich nieder. Die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen und Emilia zog ihren Mantel aus. Jakob brauchte ohnehin meistens keinen. Der Finsterwald stand wie eine Mauer vor ihnen und nur die Vögel, die unbeeindruckt von aller Bedrohung sangen, ließen diese Mauer porös erscheinen. Über dem Wald thronte mit spottender Schönheit der Drachenberg. Lange Zeit schwiegen sie und lauschten dem Treiben der Natur.


    »Hier habe ich Rosa das letzte Mal gesehen, bevor der Drache sie mitgenommen hatte«, brach Jakob die Stille. »Ich war in der Hütte, als ich hörte, wie er über das Haus flog. Ich wusste nicht, dass Rosa zurückgekommen war. Als ich vernahm, dass er landete, habe ich es geahnt. Ich bin hinausgelaufen. Da habe ich sie gesehen. Sie stand schon beinahe vor ihm und hat mit ihm gesprochen. Ich habe geschrien, so laut ich konnte, komm zurück, Rosa, komm zurück.«


    Jakobs Stimme wurde brüchig. Er schaute auf den Boden. Emilia nahm seine Hand.


    »Aber sie ... ist nicht gekommen. Sie hat ... sich nicht einmal umgedreht. Ich konnte nichts tun, Emilia.« Immer leiser sprach Jakob. »Nichts ... gar nichts. Sie ist an ihm hochgeklettert ... hat sich auf seinen Nacken gesetzt ... Er hat ... sie ... mitgenommen.« Jakobs Stimme versagte.


    »Du konntest nichts tun«, sagte Emilia leise.


    »Ich hätte früher handeln müssen. Es war zu spät. Es war meine Schuld.«


    »Wie hättest du es verhindern wollen?«


    »Ich hätte nicht erlauben dürfen, dass Rosa hier bleibt. Ich wusste doch, wie gefährlich er ist.« Tränen liefen über Jakobs Wange. »Aber ich liebe Rosa so sehr. Ich wollte sie gerne bei mir behalten, als Lena und Boris gingen ... Ich wollte nicht allein sein ... Ich bin schuld, Emilia. Ich habe Walburga verloren ... Lena musste gehen ... und jetzt auch noch Rosa.« Jakob schluchzte.


    »Ich weiß, dass es wehtut, Jakob. Der Drache schlägt die Wunden, nicht du. Vergiss das nicht.«


    Er sah Emilia an. »Ich habe dir wehgetan, Emilia. Ich liebe dich. Ich liebe dich schon so lange. Jeder Tag, an dem du nicht bei mir warst, war ein verlorener Tag. Ich dachte, ich hätte kein Recht mehr auf Glück. Ich dachte, ich verliere dich, wenn du in meine Nähe kommst. Ich hatte Angst, du stirbst, wenn ich mir erlaube, dich zu lieben.«


    Er stockte und blickte Emilia fest in die Augen. Ihr Herz begann zu rasen. Sie blickte zum Drachenberg und schaute dann auf den Boden.


    »Jakob«, flüsterte sie. »Jakob.«


    Er legte seine kräftigen, großen Hände auf ihre Schultern. »Ich bin ein alter, verschrumpelter Bär. Ich weiß gar nicht, ob ich zur Liebe noch tauge. Aber ich weiß, dass ich dich liebe und keinen einzigen Tag mehr ohne dich leben will.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Jakob«, flüsterte sie noch einmal.


    Da zog er sie in seine Arme und küsste sie wieder und wieder. Er spürte ihre Lippen, ihren weichen Mund und fand, dass sie verdammt gut schmeckte.


    Jakob löste sich von Emilia und nahm ihre Hände. Sie sahen sich in die Augen und tranken lange aus ihren Blicken.


    »Und, was sagst du? Willst du mir nicht antworten?«


    Emilia lächelte. »Ich bin sprachlos. Was soll ich sagen?«


    »Zum Beispiel, ich liebe dich auch. Damit würdest du mich zum glücklichsten Bären der Welt machen.«


    Emilias Augen funkelten. »Ich werde es mir überlegen und bis dahin koche ich uns etwas zum Mittag.«


    »Wie du meinst.«


    Jakob griff Emilias Bündel und öffnete ihr die Gartenpforte. Sie schritt hindurch, wie schon hundertmal zuvor. Aber zum ersten Mal wie in ihr eigenes Zuhause. Und das fühlte sich verdammt richtig an.


    Jakob setzte sich in seinen großen Sessel und schaute Emilia beim Kochen zu. Keine Sekunde ließ er sie aus den Augen. Jede ihrer Bewegungen wurde von seinen Blicken aufgesogen. Sie war wunderschön. Ihr schon leicht ergrautes Kopfhaar sah elegant aus und ihre Gesichtszüge verrieten, dass sie sich im Leben auskannte. Auch sie war durch viele Tiefen gegangen, genau wie Jakob. Aber die Liebe zum Leben hatte sie nie verloren.


    Der Duft nach gebratenem Hähnchenfleisch erfüllte den Raum. Die beiden Verliebten saßen sich gegenüber, hielten sich eine Hand und mit der anderen aßen sie.


    »Und? Kannst du mir jetzt antworten, Emilia?«


    »Antworten? Worauf?«


    »Auf meine Frage.«


    »Ja!«


    »Ja, was?«


    Emilia legte ihre Gabel zur Seite und schaute Jakob mit festem Blick an. »Ja, ich liebe dich, du alter Griesgrambär. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.«


    Jakob stand auf, ging um den Tisch herum und zog Emilia in seine Arme. »Was war ich doch für ein Narr, dass ich dich all die Jahre nicht gefragt habe. Ich habe unendlich viel verpasst.«


    »Zum Glück ist es noch nicht zu spät.«


    Jakob zog seine Emilia ganz fest in seine Arme, sie spürte sie um ihren Körper, fühlte sich gehalten und geborgen und er küsste sie, ausgiebig und lange, als müsste er Jahre ohne Kuss nachholen.


    Schließlich setzten sie sich wieder und aßen weiter.


    »Kann ich dich was fragen, Emilia?«


    »Natürlich. Alles.«


    »Warum hast du nie geheiratet?«


    Emilia zog die Augenbrauen hoch. »Das weißt du nicht?«


    Jakob schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein. Sag es mir.«


    »Ich habe dich geliebt. Schon immer. Dich und niemand sonst. Aber du wolltest Walburga.«


    Betroffen schaute Jakob sie an. »Es stimmt, ich habe Walburga geliebt, mehr als mein Leben. Und ich hätte mein Leben für ihres gegeben, hätte ich die Wahl gehabt. Aber ich wusste nicht, dass du ... Emilia, du bist wunderschön. Du hättest jeden haben können.«


    »Jeden außer dich. In meinem Herzen ist nur Platz für einen Mann und das bist immer nur du gewesen.«


    Jakob schaute ihr sprachlos in die Augen. »Und ich Vollidiot wohne Jahrzehnte neben meinem Glück und ergreife es nicht. Bitte verzeih mir Emilia. Ich habe dich sehr verletzt.«


    Sie lächelte. »Nicht so sehr, dass ich aufhören konnte, dich zu lieben. Und jetzt lassen wir das. Wir können die Vergangenheit nicht ändern, nur unsere Zukunft gestalten. Und wir wissen nicht, wie viel Zukunft wir noch haben. Ich will jeden Augenblick mit dir genießen.«


    Da stand Jakob auf, ging ein zweites Mal um den Tisch herum und sank vor Emilia auf die Knie. »Emilia, ich bin ein verschrobener, alter Bär. Ich habe mir lange die Liebe zu dir verboten. Aber jetzt weiß ich, dass ich ohne dich nicht einen einzigen Tag mehr leben kann. Willst du meine Frau werden?«


    Emilia sank zu ihm auf die Knie. Sie strahlte, Freudentränen liefen aus ihren Augen. Sie bedeckte Jakobs Gesicht mit Küssen. »Ja. Ja. Ja. Ja. Tausendmal ja.«


    Jakob erhob sich und zog Emilia auf ihre Beine. »Dann lass uns zu Mischa gehen. Er soll uns verheiraten. Jetzt sofort.«


    Emilia schüttelte leicht den Kopf. »Plötzlich so eilig?«


    »Ich werde sterben, wenn du nicht sofort meine Frau wirst.«


    Emilia lachte laut. »Nein, Jakob, im Ernst. Ich möchte diesen Tag mit dir allein sein. Wir wissen nicht, wie lange er noch dauert. Jede Sekunde ist kostbar. Ich werde deine Frau, sobald wir wieder Luft zum Atmen haben.«


    Jakob nickte. »Du hast recht. Und in meinem Herzen bist du meine Frau. Was meinst du? Wollen wir ins Grüne gehen? Ich für meinen Teil habe keine Lust, den ganzen Tag auf den Drachen zu warten. Irgendwie tue ich das schon mein ganzes Leben. Diesen Tag will ich mir nicht vermiesen lassen.«


    »Ja, du hast recht. Wir können nicht wissen, wie dieser Tag zu Ende geht. Ich möchte auch die Zeit mit dir genießen. Das Gewitter kommt noch früh genug.«


    Emilia packte einen Picknickkorb mit Honigbrötchen, Äpfeln und Wasser und gemeinsam machten sie sich auf den Weg, gingen am Waldrand entlang Richtung Süden zum Mühlenbach. Sie kamen zu einer kleinen Wiese. Die Nachmittagssonne schien wohlwollend auf sie herab, unter einer kleinen Gruppe von Ebereschen ließen sie sich nieder. Jakob breitete eine Decke aus. Dort legten sie sich dicht nebeneinander und schauten in die Wolken. In der Ferne sah man den einsamen Berg aus dem Finsterwald herausragen.


    Emilia hielt Jakobs Hand fest und seufzte tief. »Mitten in der größten Bedrohung durch den Drachen, mitten in der größten Sorge um unsere Liebsten liegen wir hier und erleben unser größtes Glück. Es ist beinahe, als wollte das Schicksal uns verspotten.«


    »Das Schicksal folgt keinen Regeln von Anstand und Fairness«, antwortete Jakob. »Dinge, die man nicht will, passieren und was man sich lange wünscht, trifft nicht ein. Albträume werden wahr und schöne Träume bleiben für immer nur geträumt. Umso mehr will ich diesen Augenblick genießen, denn wenn das Schicksal es gut mit dir meint, dann halte das Glück mit beiden Händen fest.«


    »Meint es das Schicksal gut mit uns, Jakob?«


    »Hast du Zweifel?«


    »Ich habe Angst. Ich habe dich. Und wenn der Drache angreift, dann habe ich jetzt etwas zu verlieren. Solange es nur um mein Leben ging, war der Drache tief in mir keine Bedrohung. Aber jetzt habe ich Angst, dich zu verlieren. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich ohne dich weiterleben sollte.«


    »Und das sagt die klügste und stärkste Frau, die ich kenne. Die Liebe macht uns verletzlich in den tiefsten Räumen unserer Seele. Dort, wo wir am meisten Schutz brauchen, müssen wir uns öffnen.«


    Emilia drehte sich auf den Bauch und schaute Jakob in die Augen. »Aber wenn wir uns dort nicht öffnen, dann haben wir nie wirklich gelebt. Ist es nicht die Liebe, die uns stark macht?«


    Jakob setzte sich auf und zog sie in seine Arme. »Meine Stärke und meine Liebe bist du, Emilia.«


    Sie schmiegte sich an ihn und dachte, es fühlt sich so gut an.


    Die Sonne beendete den Tag. Jakob und Emilia gingen nach Hause, setzten sich mit einer großen Tasse Tee vor den Kamin und schauten in das knisternde Feuer. Emilia lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie ließen einander in ihre Seelen schauen und staunten, wie vertraut sie waren. Als wären sie schon immer ein Paar. Der Abend verging und die Drachenglocke blieb stumm.


    Um Mitternacht erhob sich Emilia und wollte ihren Mantel holen. »Ich glaube, es wird Zeit, dass du mich nach Hause bringst. Morgen früh komme ich wieder her.«


    Jakob stand auf und nahm Emilia in den Arm. »Hier ist dein Zuhause, Emilia. Bleib heute Nacht bei mir.«


    Emilia spürte ihr Herz schneller schlagen. Ein wohliger Wärmeschauer breitete sich in ihrem Körper aus. Jakob beugte sich zu ihr herunter und küsste sie. Dann hob er sie in seine Arme und trug sie über die Schwelle in seine Schlafstube.

    



    Als Emilia am Morgen erwachte, war das Zimmer von der Morgensonne hell erleuchtet. Sie spürte Jakobs Blick auf ihrem Gesicht und öffnete die Augen. Er hatte den Kopf auf seinen Arm gestützt und sah sie an.


    Emilia setzte sich auf. »Haben wir verschlafen?«


    Jakob lachte. »Verschlafen? Was denn? Guten Morgen, meine Liebste. Es ist der schönste Morgen, den ich seit sehr, sehr langer Zeit erlebt habe. Hast du gut geschlafen?«


    Emilia streckte sich und kroch zu Jakob unter die Decke.


    »Ich habe fantastisch geschlafen. Besser geht‘s nicht. Aber jetzt ist mir nach Frühstück.«


    »Gut, dann kümmere ich mich um das Feuer und den Kaffee und du machst den Rest. Einverstanden?«


    Emilia nickte. »Einverstanden.«


    Es ging schon beinahe auf Mittag zu, als sie dann endlich beim Frühstück saßen. Emilia hatte Brötchen, Honig und Rühreier mit Schinken auf den Tisch gestellt. Jakob langte zu.


    Emilia beobachtete ihn amüsiert. »Wenn man dich sieht, muss man zu dem Schluss kommen, dass Liebe hungrig macht.«


    »So. Muss man das, ja?«


    »Sag nicht, du isst immer so viel zum Frühstück? Aber es macht nichts, Hühner haben wir ja genug, wenn deine und meine zusammenziehen.«


    »Ich werde mein Gehege vergrößern.«


    Emilia schaute aus dem Fenster zum Finsterwald. Sie seufzte.


    Jakob folgte ihrem Blick. »Ich weiß, was du denkst. Der Drache ist noch nicht gekommen. Vielleicht haben wir heute Abend keine Hühner mehr.«


    »Die Hühner sind mir egal, solange ich dich habe, Jakob.«


    Sie schwiegen eine Weile.


    »Was machen wir, wenn wir angegriffen werden? Ich habe Angst.«


    Er nahm ihre Hand. »Ich werde auf dich aufpassen. Noch eine Frau wird dieses Monster mir nicht nehmen.«


    Sie lächelte gequält und nickte.

    



    Es klopfte. Jakob und Emilia schauten sich an. Wer konnte das sein? Es klopfte wieder. Jakob erhob sich und öffnete. Er schaute in blaue Drachenaugen. Mit einem Schrei ging er auf Bernhard zu und schloss ihn fest in seine Arme.


    »Bernhard! Du hast es geschafft! Was für ein Glück!«


    Bernhard schaute Jakob unsicher an. »Kannst du mir sagen, wo ich Bodo finde?«


    Emilia war an die Tür geeilt und tauchte neben Jakob auf. Sie strahlte, als sie Bernhard sah, nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest. Bernhard atmete auf.


    »Komm herein, Junge. Du musst uns erzählen, wie du hierher gekommen bist.«


    Bernhard brachte kein Wort heraus. Er ließ sich bereitwillig von Emilia in die Hütte ziehen und an den Tisch setzen. Hastig wischte er eine Träne weg.


    »Du musst hungrig sein. Komm und iss erst mal was.«


    Rasch war die Pfanne auf den Herd gestellt und Rühreier mit Speck verbreiteten einen köstlichen Duft. Jakob setzte sich an den Tisch und beobachtete Bernhard. Er hatte viel Ähnlichkeit mit ihm und in den Gesichtszügen sah er Rosa. Vor Bernhard bauten sich jede Menge Lebensmittel auf. Hungrig griff er zu.


    »Wir haben schon gehört, dass du aus der Drachenhöhle entkommen bist«, fand Jakob endlich Worte.


    Bernhard zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Von wem denn? Habt ihr was von Mama und den Geschwistern gehört? Geht es ihnen gut?« Ganz leise fragte er: »Sind sie noch am Leben?«


    Emilia drückte seine Hand. »Lobelius hat gesehen, wie du aus der Höhle gekommen bist, und hat es Jakob berichtet.«


    »Lobelius? Wer ist das? Woher kennt er mich?«


    »Lobelius ist ein Blumenelf und ein Freund deiner Mutter. Er hat den Drachenberg überwacht, seit Eschagunde in ihm verschwunden ist«, antwortete Jakob.


    »Ich habe niemanden gesehen, als ich herauskam.«


    »Mag sein, aber er hat dir geholfen. Er hat einen Tarnzauber auf dich gelegt, damit du wenigstens eine kleine Chance hattest, durch den Finsterwald zu kommen. Aber der Zauber hält nur kurze Zeit«, sagte Emilia. »Komm, erzähl uns, wie du durch den Wald gekommen bist.«


    »Tarnzauber sagst du? Das erklärt einiges.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Jakob.


    »Ich habe in der Höhle den Zaubergang entdeckt. Die ganze Zeit schon hatte ich mich gefragt, ob es ihn gibt. Diese Fee, Eschagunde, stand plötzlich mitten im Raum. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie sie hineingekommen war.«


    Jakob warf Emilia einen Blick zu. »Eschagunde war also in eurer Höhle?«


    »Ja, war sie. Ich hatte sie zuerst gesehen. Sie gab uns Kekse, Zauberkekse. Aber Mama war so schwer verwundet. Da hat sie Mama noch eine Flüssigkeit auf die Wunden getropft. Der Drache hat sie bemerkt und ist wütend geworden. Er hat Feuer in unsere Bärenhöhle gespien. Es wurde immer heißer. Da hat Eschagunde ihren Zauberstab genommen und ist in die Drachenhöhle zu meinem Vater gegangen. Sie haben gekämpft. Ich weiß nicht wie lange. Eine Ewigkeit. Es blitzte und wurde immer heißer. Wir hatten uns in einer Ecke ganz klein gemacht. Wir dachten, wir verbrennen. Alle. Aber dann war es plötzlich still. Wir haben Eschagunde nie wieder gesehen. Seitdem hat Tumaros auf seinem Platz gelegen, mit dem Kopf zur Wand. Wir durften nicht mehr raus. Nur Ella, um uns Wasser und Früchte oder Pilze zu holen.« Bernhard machte eine Pause und schaute auf den Tisch.


    Emilia streichelte sanft über sein Haar. »Und dann, was ist dann passiert?«


    Bernhard holte tief Luft. »Nichts mehr. Mama hat versucht, uns zu unterrichten oder Aufgaben zu geben. Wir waren in der Höhle gefangen. Ich habe die ganze Zeit überlegt, wie die Fee hereingekommen ist. Ich habe den Zaubergang gesucht. Ohne Erfolg. Bis vor drei Tagen. Ich hatte mich an die Wand gelehnt und dann war die Wand weg. Ich meine, es war ein Loch in der Wand. Da habe ich nicht lange überlegt und bin durch das Loch hinaus.«


    Eine kleine Weile schwiegen sie. Dann sprach Jakob: »So wissen wir jetzt, dass ihr die Kekse bekommen habt. Hast du keine Idee, was mit Eschagunde passiert sein könnte?«


    Bernhard schüttelte den Kopf. »Nein, keine.«


    »Wie bist du durch den Zaubergang gekommen?«, fragte Emilia.


    Bernhard lief ein Schauer über den Rücken. »Es war stockdunkel. Nein, dunkler als stockdunkel und es war eng. Eine kleine Höhle war in der Mitte. Da ist eine unheimliche Kälte in meinen Körper gekrochen. Ich habe mich beeilt hindurchzukommen. Die ganze Zeit sind mir kleine Tiere über den Pelz gekrabbelt.«


    »Du warst sehr tapfer, mein mutiger Bär«, sagte Emilia anerkennend.


    »Ich war froh, als ich draußen war«, nickte Bernhard. Dann berichtete er weiter von seinem Weg durch den Finsterwald. Wie er in die Erde gezogen wurde und nicht wusste, wer ihn gerettet hatte.


    Jakob horchte auf, als er davon hörte. »Dann ist vielleicht doch etwas dran, an den alten Geschichten«, sagte er.


    »Was für Geschichten?«, fragte Emilia.


    »Von den Waldreitern. Ich werde es dir später erklären.«


    Emilia schloss Bernhard fest in ihre Arme. »Du bist jetzt bei uns. Willkommen zu Hause«, sagte sie.


    Bernhard stiegen Tränen in die Augen. »Glaubt ihr, dass Mama noch lebt? Tumaros war sehr wütend. Ich habe ihn gesehen.« Bernhard schluchzte leise. »Ich hätte nicht weggehen dürfen.«


    »Doch«, sagte Jakob, »du durftest gehen. Tumaros hatte kein Recht, euch dort festzuhalten.«


    »Und wenn jetzt alle sterben?«, fragte Bernhard leise.


    »Tumaros ist das Monster, nicht du«, antwortete Emilia.


    Bernhard schwieg. »Ich habe sie in Stich gelassen«, sagte er leise zu sich selbst.


    Sie setzten sich vor den Kamin, schauten in das Feuer, lauschten dem Prasseln und beobachteten, wie die Flamme die Holzscheite verzehrte. Niemand sagte ein Wort. Zu viele Gedanken rauschten durch ihre Köpfe. Durch das Fenster drang Vogelzwitschern an ihre Ohren. Der Wind spielte leise mit den Vorhängen, die Rosa damals genäht hatte.


    So verging die Zeit. Sie atmeten die Stille in einem letzten, tiefen Atemzug. Dann geschah es. Das wilde, verzweifelte Läuten der Dorfglocke drang an ihre Ohren. Unaufhörlich, sich ständig steigernd schlug Ferdinand Alarm.


    Drachenalarm!


    Jakob sprang auf. »Es ist so weit. Komm Bernhard, du musst dich verstecken!«


    Bernhard saß wie gelähmt. »Man kann sich vor Tumaros nicht verstecken. Er findet mich. Überall.«


    Jakob ging zu seinem Schrank und nahm den Teller mit dem Sternenstaub. »Nicht, wenn man das hier hat.«


    »Was ist das?«


    »Sternenstaub. Behaftet mit einem Tarnzauber. Lobelius hat ihn hier gelassen, damit wir dich schützen können.«


    Von Weitem war Tumaros‘ Flügelschlag zu hören. Erschrocken sahen sie sich an.


    Jakob packte Bernhard am Arm. »Schnell. Steig in die Kellerluke. Bleib dort, bis wir dich holen.«


    Rasch stieg Bernhard hinunter. Jakob ließ die Klappe zufallen, im letzten Augenblick streute er den Sternenstaub darüber. Die Hütte erzitterte unter Tumaros donnerndem Flügelschlag. Emilia nahm Jakobs Hand. Sie lauschten. Der Drache flog über die Hütte hinweg. Dann trat Stille ein. Tötende Stille.


    Jakob ging zu seinem Schrank und nahm einen Speer mit einer kleinen, scharfen Spitze heraus. »Was immer passiert, bleib in der Hütte Emilia. Solange sie nicht brennt, bist du hier sicher.«


    Emilia starrte auf den Speer. »Jakob, was hast du vor?«


    »Ich habe eine Rechnung zu begleichen. Diesmal gewinnt dieses Monster nicht.«


    Emilia griff Jakobs Arm und hielt ihn fest. »Tu das nicht. Bitte. Gehe nicht hinaus. Du kannst nichts ausrichten gegen den Drachen.«


    »Ich muss gehen, Emilia. Wenn ich nicht gehe, sterben wir alle.«


    »Er wird dich töten.«


    Jakob riss sich los und ging zur Tür. »Warte hier. Ich komme zurück.«


    »Jakob«, weinte Emilia. Sie hörte nur noch die Tür ins Schloss fallen. »Jakob!«


    Jakob ging entschlossen zum Mittelweg und schaute zum Waldrand. Dort saß Tumaros, leise knurrend mit gesenktem Kopf, und schaute in seine Richtung.


    »Gib mir Bernhard heraus!«, sagte er betont langsam.


    »Er ist nicht hier! Oder hast du etwa sein Herz gehört? Falls du weißt, was das ist.«


    Tumaros stutzte. Er hatte Bernhards Herzschlag gehört. Ganz kurz, dann war es still. Er konnte nicht in der Nähe sein. Aber Drachen irren nie. Es war Bernhards Herz.


    »Bist du heute selbst gekommen, um zu sterben? Sonst schickst du doch deine Frauen«, höhnte Tumaros.


    »Wir werden sehen, wer heute stirbt«, antwortete Jakob und ging mit festem Schritt auf den Drachen zu. Tumaros zog seine Augenbrauen tief hinunter und knurrte. Noch nie hatte jemand gewagt, sich ihm in den Weg zu stellen. Jakob blieb knapp zehn Meter vor ihm stehen, holte mit dem Speer weit aus und schleuderte ihn kraftvoll und zielsicher Tumaros entgegen. Dieser stutzte. Der Speer zischte durch die Luft und traf ihn mitten ins linke Auge. Er schrie auf. Warf den Kopf in den Nacken. Schleuderte ihn hin und her. Versuchte verzweifelt, ihn loszuwerden. Der Speer war tief ins Auge eingedrungen und ließ sich nicht abschütteln. Blaues Drachenblut quoll heraus. Tumaros packte den Speer mit seiner Pranke und zog ihn mit einem Ruck heraus. Das blaue Funkeln im Auge war erloschen. An seiner Stelle sah man nur noch ein schwarzes Loch. Jakob blieb stehen, entschlossen, den Kampf zu Ende zu führen. Tumaros starrte zu ihm. Das rechte Auge glühte feuerrot. Schwarzer Qualm stieg aus seinen Nüstern.


    »Das hast du nicht umsonst getan«, knurrte er. »Das wirst du mir büßen.«


    Er schickte einen kräftigen Feuerstrahl eng vorbei an Jakobs rechter Seite. Dieser biss die Zähne zusammen. Sein Fell brannte. Wild schlug er es aus. Bevor die letzte Flamme erlosch, kam der nächste Feuerstrahl, eng vorbei an seiner linken Seite. Wieder brannte sein Fell. Jakob schlug es aus und so ging es weiter. Tumaros genoss es, seinen Gegner brennen zu sehen. Er bemerkte nicht, wie Jakob den Speer am Boden erblickte und sich langsam, stetig in seine Richtung bewegte. Blitzschnell griff er ihn, holte aus und zielte kraftvoll auf Tumaros rechtes Auge. Im letzten Augenblick sah Tumaros den Speer und wich zur Seite. Jakob sah, wie er im Wald verschwand.


    Der Drache holte tief Luft und stieß einen gewaltigen Feuerstrahl aus. Jakob versuchte, Richtung Mühlenbach zu entkommen. Tumaros sprang mit einem Satz über ihn hinweg und versperrte ihm den Weg. Er holte mit seiner Pranke aus, trat auf Jakob und drückte ihn in den Boden. Der Bär schnappte nach Luft, fast besinnungslos vor Schmerz. Tumaros ließ ihn los, beugte sich zu ihm hinunter und ergriff Jakob mit dem Maul. Grob hielt er ihn zwischen den Zähnen und schleuderte seinen Kopf hin und her, ein ums andere Mal.


    Jakob spürte ein Knacken in seinem Hals. Ihm wurde schwarz vor Augen und sein Körper erschlaffte. Tumaros war von Sinnen, warf den Bären in die Luft und fing ihn wieder auf. Jakob spürte, wie alle Lebensgeister ihn verließen, spürte keine Schmerzen mehr. Mit einem Ruck ließ Tumaros ihn fallen. Jakob schlug hart auf und blieb regungslos liegen. Unter seinem Kopf spürte er eine leise Erschütterung. Er öffnete die Augen und sah Tumaros über sich, der völlig erstarrt zum Drachenberg glotzte, einen markerschütternden Schrei ausstieß, sich mit einem gewaltigen Satz vom Boden abstieß und pfeilschnell nach Hause flog. Jakob spürte seinen Körper nicht mehr. Jeder Atemzug wurde mühsamer. Er schloss die Augen und fühlte, wie er immer tiefer in einen Sog hinabgezogen wurde.

    



    Emilia saß auf dem Boden und weinte. Sie hörte die entsetzlichen Schreie, das Stieben von Tumaros Nüstern und sein eiskaltes Lachen. Dann spürte sie eine leise Erschütterung im Boden, hörte Tumaros Schrei und Stille trat ein. Sie hob den Kopf und schaute zum Fenster. Ihr ganzer Körper bebte.


    »JAKOB!«, schrie sie mit aller Verzweiflung und rannte hinaus. »JAKOB!«


    Tumaros war fort. Emilia rannte zum Waldrand. »JAKOB! JAKOB!«


    Dann sah sie ihn. Übel zugerichtet, mit verkohltem Fell, lag er unnatürlich verkrümmt auf dem Boden. Emilia lief zu ihm und sank auf die Knie.


    »Jakob«, schluchzte sie, »Jakob, bitte verlass mich nicht. Nein.«


    Jakob öffnete die Augen und sah sie müde an. »Emilia«, sagte er leise, nach Luft ringend. »Emilia ... meine Liebe ... ich ... war ... ein ... Narr ... bitte ... verzeih ... mir.«


    Emilia hielt seinen Kopf in den Händen, hemmungslos liefen ihr die Tränen aus den Augen. »Stirb nicht Jakob. Bitte stirb nicht. Bleib bei mir. Bitte. Werde wieder gesund. Ich brauche dich doch. Hörst du.«


    »Emilia ... kümmere ... dich ... um ... Bernhard ... und ... Rosa.«


    Emilia bedeckte Jakobs Gesicht mit Küssen, legte ihren Kopf auf seine Brust und schluchzte laut.


    »Verlass mich nicht Jakob. Bitte nicht.«


    »Emilia ...«


    Jakob tat noch einen letzten mühsamen Atemzug. Dann verließen ihn die Lebensgeister. Der Sog zog ihn in die Tiefe. Um ihn herum wurde es schwarz. Aus der Ferne hörte er ein letztes Mal Emilia seinen Namen rufen. Dann war es still. Sein Gesicht erstarrte. Seine Haut erblasste und der letzte Rest Luft wich aus seiner Lunge. Jakob war tot.

    



    Bernhard saß in der kleinen Kellerkammer, die Arme um die Knie geschlungen und lauschte. Es war dunkel. Nur wenige Geräusche drangen von außen herein. Die Zeit schien stillzustehen. Er versuchte, bis hundert zu zählen. Immer wieder, nur um nicht verrückt zu werden. Eine Maus lief über seine Füße. Er griff nach ihr, verfehlte sie und sie verschwand in der Dunkelheit. Muffige Kälte umfing ihn. Er begann, von Neuem zu zählen. Bei neunzig hielt er inne. Der Boden vibrierte, leise, sanft, kaum spürbar. Sein Herz schlug wild. Er sprang auf und öffnete die Luke.


    Die Küche war leer. Die Tür stand offen. Bernhard kletterte hinaus und trat vor die Hütte. Gespenstische Stille empfing ihn. Er wagte nicht zu rufen und lief zum Mittelweg. Beunruhigt schaute er um sich und lief weiter zum Waldrand. Dort sah er Emilia am Boden, sie sich laut weinend über den entstellten Jakob beugte.


    »Emilia!«, kreischte Bernhard und rannte zu ihr. Jakob regte sich nicht mehr. Bernhard sank zu Boden, konnte die grausame Wahrheit nicht fassen.


    »Es ist meine Schuld. Es ist meine Schuld«, brach es aus ihm heraus. Emilia hob den Kopf. Bernhards Weinen brachte sie wieder zur Besinnung. Sie fasste ihn am Arm. »Komm, hilf mir, ihn ins Haus zu tragen.«


    »Emilia, wenn ich das gewusst hätte, ich wäre nicht weggelaufen. Bitte glaub mir.«


    »Es ist nicht deine Schuld, Bernhard. Du musstest gehen. Komm, hilf mir. Wir müssen ihn in die Hütte bringen. Wir wissen nicht, ob der Drache zurückkommt.«


    Sie standen auf und Bernhard fasste Emilias Arm.


    »Es tut mir so leid, Emilia.«


    »Ich weiß.«


    Emilia wandte sich ab, damit Bernhard die wieder aufsteigenden Tränen nicht sah. Bernhard war noch ein Kind, aber durch sein Drachenblut ungewöhnlich weit entwickelt. Äußerlich sah er aus wie ein Mann und verfügte auch über dessen Kräfte. Er fasste Jakobs Oberkörper und griff unter seine Arme. Es knackte. Emilia nahm seine Beine und so trugen sie ihn in die Hütte.


    Sie legten ihn auf sein Bett. Dorthin, wo Emilia am Morgen noch gelegen hatte und glücklich erwacht war. Bernhard stahl sich leise hinaus und ließ Emilia allein. Diese nahm eine Schüssel mit Wasser, wusch Jakob zärtlich das Gesicht, entfernte sanft die Spuren von Ruß und Sand. Sie nahm seine Hände, tauchte sie in das Wasser, rieb vorsichtig jeden einzelnen Finger mit einem Waschlappen ab. Sie wusch ihm die Arme, strich mit leisen Bewegungen über seine Füße. Sie löste die verkohlten Reste seines Gürtels und seiner Hose, wusch ihm die Beine und als Letztes strich sie mit kreisenden Bewegungen den Lappen über seinen Bauch. Vorsichtig reinigte sie seine Wunden.


    Dann stand sie auf und holte Jakobs besten Anzug aus dem Schrank. Sie konnte sich kaum erinnern, ihn einmal damit gesehen zu haben. Aber für seine letzte Reise sollte er ihn tragen. Sie streifte ihn Jakobs leblosem Körper über, faltete seine Hände über seinem Bauch, setzte ihm seine Mütze auf und drückte ihm noch einmal fest die Augen zu.


    »Gute Reise, Jakob, wo immer du jetzt hingehst«, flüsterte sie leise mit gebrochener Stimme, küsste sanft sein Gesicht und streichelte über seine Wange. Der Schmerz hämmerte gnadenlos in ihrer Brust. Bevor er sie zu überwältigen drohte, stand sie auf. Bernhard stand in der Tür und hatte sie mit tränennassen Augen stumm beobachtet. Sie blickten sich an.


    »Komm, Bernhard, wir müssen uns jetzt um dich kümmern. Du kannst nicht hier bleiben. Die anderen Bären sind wütend auf den Drachen. Wenn sie dich sehen, werden sie es an dir auslassen.«


    »Mit Recht tun sie das. Ich bin doch schuld an dem ganzen Mist.« Bernhard blickte auf den Boden. Emilia nahm seine Hände mit festem Griff und schaute ihm in die Augen.


    »Warum denken alle, sie seien verantwortlich für das, was der Drache tut? Wer ist denn hier das Ungeheuer? Hör auf damit, dir das einzureden. Du bist ein Kind Bernhard. Es war richtig, dass du geflohen bist.«


    Emilia nahm Jakobs Rucksack aus dem Schrank und packte eilig Lebensmittel hinein, alles, was Jakobs Vorratsschrank hergab. Eine Decke und eine kleine Lampe legte sie obenauf. Bernhard beobachtete sie und wagte nicht, etwas zu sagen.


    Schließlich holte er tief Luft. »Wo soll ich denn hin, Emilia? Ich habe doch niemanden. Kann ich nicht bei dir bleiben?«


    Emilia hielt inne. »Nein, auf keinen Fall kannst du hier bleiben. Das wäre dein sicherer Tod und meiner vielleicht auch. Du bist nicht allein Bernhard. Geh zu Lena und Boris, Rosas Eltern, ins Kupferdorf. Sie werden dich bei sich aufnehmen und dir helfen. Da bist du so sicher, wie es irgend geht.«


    »Mamas Eltern? Sie hat nie von ihnen erzählt.«


    »Es sind wunderbare Bären, deine Großeltern. Du bist dort willkommen.«


    Emilia nahm Jakobs Mantel, zog ihn Bernhard über und half ihm, den Rucksack auf den Rücken zu nehmen. Sie begleitete ihn zum Waldrand, nahm ihn noch einmal lange in den Arm und küsste ihn auf die Stirn.


    »Lauf zum Mühlenbach. Halte dich östlich. Laufe an ihm entlang. Nach drei Tagesmärschen wird er breiter, eine Brücke überquert ihn. Gehe über die Brücke. Bleibe auf dem Weg nach Süden. Nach weiteren zwei Tagen kommst du zum Kupferdorf. Dort suchst du Lena und Boris. Sage ihnen, wer du bist und dass ich dich geschickt habe. Erzähle ihnen auch, was mit Jakob geschehen ist.«


    Bernhard nickte. Sein Herz brannte. Wie ein dunkler Schatten lagen die Ereignisse über ihm. Er schaute Emilia mit einem letzten, langen Blick an. Dann wandte er sich ab und ging am Wald entlang zum Mühlenbach.


    Emilia blickte ihm nach, bis der Weg nach rechts um den Wald herum abbog und Bernhard zwischen dem Grün verschwand. Sie ging zurück in die leere Hütte, fiel in Jakobs Schaukelstuhl und starrte auf die erkalteten, verkohlten Holzscheite im Kamin.


  


  
    Zu spät


    Rosa stand am Waldrand und atmete die kühle, feuchte Nachtluft tief ein. Würzig schmeckte sie, nach Freiheit.


    »Lass uns nicht länger warten und an Jakobs Hütte klopfen«, nickte Bodo ihr zu.


    Die Trage ließen sie zurück. Auf Bodo gestützt ging Rosa den Mittelweg hinunter und öffnete mit klopfendem Herzen die Pforte im alten Lattenzaun. Die Hütte lag im Dunkeln. Das Mondlicht tauchte die Blumen am Weg in ein unwirkliches Grau. In der Ferne schrie ein Waldkauz. Rosa schaute auf die Eingangstür und fühlte sich plötzlich eigenartig verlassen.


    »Ist lange her, nicht wahr?«, sagte Bodo. »Jakob wird sich freuen.«


    Rosa nickte und klopfte an die Tür. Gespannt lauschte sie, aber nichts regte sich. Kein Laut. Alles blieb dunkel. Bodo hämmerte gegen die Tür. Stille.


    »Er scheint nicht zu Hause zu sein«, sagte Bodo. »Lass uns hineingehen und nachsehen.«


    Rosa nickte abermals, legte ihre zitternde Hand auf den Türknauf und öffnete sie. Jakobs vertrauter Geruch kam ihr entgegen. Sie atmete ihn tief ein. Tränen stiegen in ihre Augen. Bodo schob sie vorwärts. Rosa sah sich in der dunklen Hütte um.


    »Nimm das hier«, reichte Bodo ihr eine Kerze, die die Hütte in ein gespenstisches, flackerndes Licht tauchte. Rosa spürte Angst in sich aufsteigen. Was, wenn Jakob nicht mehr da war? Sie wollte sich in einen der großen Sessel setzen, da entdeckte sie Emilia. Regungslos vor dem Kamin sitzend starrte sie in die kalte Asche.


    Bodo ließ Rosas Hand los und ging zu ihr. »Emilia! Was machst du hier? Was ist passiert? Wo ist Jakob?«


    Emilia rührte sich nicht.


    Bodo packte ihren Arm und schüttelte sie sanft. »Emilia, wir sind es. Sag doch etwas! Warum sitzt du hier im Dunkeln?«


    Rosa humpelte zu ihr und sah ihr ins Gesicht. »Wo ist Jakob?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Emilia ... sag doch was ... sind wir ...?«


    »Ja«, antwortete Emilia leise und schaute auf ihre Hände, »ihr seid ... zu spät.«


    »Nein!« Rosa schluchzte. »Bitte nicht! Das kann doch nicht sein.«


    Emilia schwieg.


    »Hat Tumaros ... hat er ihn ... gefressen?« Rosa hielt sich eine Hand vor den Mund.


    Emilia schüttelte den Kopf und zeigte stumm zu Jakobs Schlafstube.


    »Ist er in seinem Zimmer?«, fragte Bodo.


    Rosa wollte hinübereilen. Abrupt blieb sie stehen und sank vom Schmerz überwältigt auf die Knie. Bodo fing sie auf und brachte sie hinüber.


    Drachengestank schlug ihnen entgegen, süßlich verwesend, vermischt mit versengtem Bärenfell. Rosa schnitt es den Atem ab. Bodo hielt die Kerze in den Raum. Leise flackerte der Schein an den Wänden. Sie sahen Jakob auf seinem Bett liegen, bleich und regungslos, die Hände über seinen Bauch gefaltet. Rosa versagten die Knie, ohnmächtig brach sie zusammen.


    Bodo fing sie auf und ließ sie zu Boden gleiten. Fassungslos starrte er auf den toten Jakob. Waren sie wirklich zu spät? Er beugte sich zu Rosa hinunter und klopfte ihr sanft auf die Wange. »Rosa, Liebes, komm zu dir!«


    Sie öffnete die Augen. »Ist es wahr, Bodo? Ist er wirklich tot?«


    Bodo schwieg.


    Rosa richtete sich wieder auf und trat an das Bett. Er trug seinen Anzug. Die Brandwunden an den Händen und im Gesicht ließen die schlimmen Verletzungen am Körper ahnen. Rosa kannte diese Wunden. Sie berührte sanft Jakobs Gesicht und ließ ihren Kopf auf seine Brust sinken. Ihr Herz brannte vor Schmerz. »Großvater ... ich bin ... zurück ... ich bin ... wieder zu Hause«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Ella, Emil und Letizia standen im Türrahmen und beobachteten die Szene.


    Endlich traute sich Letizia hinein und trat an Rosas Seite. »Was ist mit ihm, Mama?«


    Rosa schluchzte. »Er hat ... gegen Tumaros gekämpft ... er ist ... mein Großvater.«


    Letizia betrachtete den leblosen Körper. »Wusste er denn nicht, was Drachen tun?«


    »Doch ... das wusste er.«


    »Warum hat er dann gekämpft?«


    Rosa verbarg ihr Gesicht auf Jakobs Brust. Tränen schüttelten ihren verkrampften Körper. Letizia sah hilflos zu Bodo und fasste seine Hand.


    »Komm, wir lassen Mama allein.« Sanft zog er sie hinaus.


    »Kannst du erzählen, was passiert ist?«, wandte er sich wieder Emilia zu. Sie schüttelte nur den Kopf und Bodo nickte verstehend.


    »Es tut mir leid, Emilia. Ich habe gedacht, ihr hättet es endlich geschafft«, flüsterte Bodo.


    Emilia wandte sich ab und blickte auf die Kinder. »Wenigstens ihr seid dem Drachen entkommen.«


    »Vorläufig«, antwortete Bodo.


    »Ich habe Durst«, wagte Emil leise zu sagen.


    Emilia lächelte gequält und stand auf. »Komm, ich gebe dir zu trinken.«


    Sie ging zur Küche und jeder bekam einen großen Becher Milch. Bodo half Emilia, ein Abendessen zu bereiten. Dann ging er zu Rosa, löste sie sanft von Jakobs Leichnam und brachte sie an den Tisch.


    Emilia holte ihren Mantel. »Ich gehe nach Hause. Morgen komme ich zurück und bringe euch Lebensmittel. Bleibt möglichst in der Hütte und lasst euch auf keinen Fall im Dorf blicken. Morgen können wir sehen, wie es weitergeht.«


    »Emilia, es ist mitten in der Nacht. Bleib doch hier. Bitte«, antwortete Rosa.


    »Nein ... ich kann nicht hierbleiben ... gute Nacht.« Emilia verließ die Hütte und leise verstehend blickten Bodo und Rosa ihr nach. Sie alle hatten Jakob geliebt, aber wahrscheinlich keiner so sehr wie Emilia.

    



    Es war schon Mittag, als Rosa am nächsten Tag mit heftigen Schmerzen in den Beinen erwachte. Die Kinder schliefen noch fest. Bodo war nicht zu sehen. Mühsam setzte Rosa sich auf und sah sich um. Alles sah noch genauso aus wie damals, als sie die Hütte verlassen hatte. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Ihr Blick fiel auf Jakobs Schlafzimmertür, hinter der er noch immer in seinem Bett lag. Es roch nach ihm und Rosa stellte sich vor, dass er gleich aus seiner Stube käme und sich an den Tisch setzte. Aber er kam nicht. Dafür blieb der Schmerz und mit dem Ticken der Uhr hämmerte sich ein gnadenloses zu-spät – zu-spät - zu-spät in ihr Herz.


    Leise stand sie auf und humpelte nach draußen. Die Sonne schien angenehm warm und Bienen schwirrten emsig durchs Blumenbeet. Die Brombeerhecke am Mittelweg war mit prallen, violetten Früchten reichlich gefüllt. Rosa ging auf ihren Stock gestützt hinter die Hütte. Vor dem Schuppen stand Bodo und zimmerte eifrig Holzlatten zu einem großen Kasten zusammen.


    Rosa erblickend unterbrach er seine Arbeit. »Rosa! Du hast noch geschlafen, als ich aufgestanden bin.«


    »Was tust du dort?«


    »Ich dachte, Jakob hat bestimmt brauchbare Latten im Schuppen und so war es dann auch. Ist beinahe fertig. Wie findest du ihn?«


    Rosa betrachtete den Sarg genauer. »Genau so hätte Jakob ihn gewollt.«


    »Nicht wahr? Wo wollen wir ihn beerdigen?«


    Rosa schaute sich um. »Hinter dem Hühnergehege unter der alten Esche. Dort ist auch meine Großmutter begraben. Ich denke, er will wieder bei ihr sein.«


    Bodo nickte. »So machen wir es. Wenn wir etwas gegessen haben, hebe ich das Grab aus. Möchtest du den Sarg verzieren?«


    Rosa schüttelte den Kopf. »Lass uns das bitte später besprechen«, sagte sie mit Tränen in den Augen.


    »Natürlich. Entschuldige. Ich bringe dich in die Hütte.« Er fasste Rosa unter den Arm und gemeinsam gingen sie hinein.


    Die zuklappende Tür weckte die Kinder. Verschlafen setzten sie sich auf und blickten sich um.


    Rosa lächelte. »Wir haben es geschafft Kinder. Auch wenn ich mir unsere Ankunft anders vorgestellt habe, wir sind zu Hause.«


    »Bleiben wir jetzt hier?«, fragte Emil.


    »Wo ist Papa? Kommt er hierher?«, fügte Ella leise hinzu.


    »Erst mal bleiben wir hier«, antwortete Bodo. »Und ob Tumaros zurückkommt, wissen wir nicht. Mein Gefühl sagt mir, er ist beschäftigt.«


    Rosa nickte. »Meins auch.«


    Sie saßen gemeinsam am Tisch, als Emilia eintrat. Sie war blass, ihre Augen gerötet. Müde stellte sie einen großen Korb mit Lebensmitteln auf den Boden und setzte sich zu ihnen. »Wie ich sehe, habt ihr noch genug Essbares gefunden.«


    »Wie geht es dir?«, fragte Rosa.


    »Das halbe Dorf ist abgebrannt«, sagte Emilia statt einer Antwort. »Meine Hütte steht noch. Deine, Bodo, auch. Die meisten konnten sich verstecken, aber Ferdinand und Max hat es erwischt.«


    Rosa schluckte. »Das ist furchtbar. Und Hühner-Emma? Ist sie auch ...?«


    Emilia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Sie schwiegen bedrückt.


    »Man kann sich vor Tumaros nicht verstecken«, sagte Rosa nachdenklich. »Er hört und sieht alles. Ich möchte wissen, warum er in Eile war. Noch nie habe ich ihn so erlebt.«


    Bodo nickte. »Vielleicht hat es doch etwas mit Eschagunde zu tun.«


    »Wenn Eschagunde dahinter steckt, dann brauchen wir den Drachen erst mal nicht zu fürchten«, sagte Emilia und seufzte.


    »Das können wir nur hoffen«, antwortete Bodo. »Jakob wüsste jetzt, was zu tun ist.«


    »Ich habe mit Mischa gesprochen«, fuhr Emilia fort. »Er will vorbeikommen und helfen, Jakob zu bestatten. Sie waren Freunde. Er hat mir versprochen, eure Anwesenheit geheim zu halten. Das ganze Dorf ist in Aufruhr. Sie geben Rosa die Schuld am Drachenangriff.«


    »Das habe ich befürchtet«, sagte Bodo. »Vorläufig bleiben wir hier. Dann sehen wir weiter.«


    »Wenn ich nur wüsste, wo Bernhard ist«, sagte Rosa.


    Emilia schlug sich die Hand vor den Mund. »Rosa, ich habe vergessen, es euch zu sagen. Bernhard war hier.«


    Rosa, die gerade einen Schluck Tee nehmen wollte, fiel beinahe die Tasse aus der Hand. »Er war hier?«


    »Gestern Morgen ist er gekommen. Er war unversehrt. Ich habe ihn zu Lena und Boris geschickt, nachdem Jakob ...«


    Rosa zitterten die Hände. »Sag mir alles, Emilia! Ging es ihm gut? Wie hat er es geschafft, durch den Finsterwald zu kommen?«


    »Das wissen wir nicht so genau. Auf jeden Fall hatte er Hilfe. Er hat sich die Schuld an dem Drachenangriff gegeben. Ich werde dir später in aller Ruhe berichten. Heute müssen wir Jakob ...« Emilia blickte auf den Tisch in ihre Teetasse.


    »Natürlich«, sagte Rosa leise.


    Emilia, Ella und Letizia verfolgten aufmerksam schweigend das Gespräch der Erwachsenen. Aber sie trauten sich nicht zu fragen, was das alles zu bedeuten hätte.


    Bodo wandte sich an Emilia. »Wir wollten Jakob zu Walburga ins Grab legen. Wir dachten, er wäre gerne wieder mit ihr vereint. Was denkst du?«


    Emilia errötete und räusperte sich. »Ich denke ... ich meine ... können wir ihn neben Walburga begraben? Es ist nur ... er hat sie geliebt ... aber auch ich war seine Frau und möchte einmal bei ihm liegen.« Die letzten Worte sagte sie leise.


    Rosa nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Soll das heißen, mein wortkarger Großvater hat es doch noch geschafft, seiner großen Liebe einen Antrag zu machen?«


    Emilia nickte mit tränennassen Augen. »Ich war seine Frau ... für einen Tag ... und eine Nacht ... und ich war nie zuvor ... so glücklich.«


    Bodo erhob sich. »Dann will ich mal eine Grube ausheben neben Walburgas Grab.«


    »Emilia. Es tut mir so leid.« Rosa legte den Arm um sie und gemeinsam ließen sie eine Weile ihre Tränen laufen bis Rosa wieder Worte fand. »Kannst du mir helfen, den Sarg zu schmücken?«


    Emilia nickte. »Das möchte ich auf jeden Fall.«


    Die beiden Frauen gingen hinter die Hütte und begannen schweigend mit ihrer Arbeit. Rosa brannte mit einem heißen Draht Blumenornamente in den Sargdeckel und schrieb all ihre Liebe und guten Wünsche in kunstvoller Schrift um die Blumen herum. Emilia sammelte Eschenblätter und kleidete den Sarg damit zu einem würzigen, weichen Waldbett aus. Sie sammelte die schönsten Blüten aus Jakobs Garten in gelb, rot und blau und schmückte damit den Rand. Bodo half, den Sarg in die Schlafstube zu tragen und Jakob hineinzulegen. Emilia bedeckte ihn mit einem Blütenmeer und ließ die noch sichtbaren Brandwunden darunter verschwinden. Sie bauten den Sarg vorm Kamin auf und Rosa schrieb Bodos und Emilias Abschiedsgrüße auf den Deckel.


    Mischa klopfte an die Tür und trat vorsichtig ein. Er nickte Rosa wortlos zu und betrachtete kurz die Kinder, die ihren früheren Lehrer scheu ansahen.


    »Schön, dass du da bist«, begrüßte Bodo ihn.


    Mischa nahm seine Mütze ab, als er den toten Jakob im Sarg liegen sah. Er senkte seinen Blick.


    »Jakob, du alter Griesgram. Bist einfach so gegangen und lässt uns zurück. Wir werden dich vermissen.«


    Sie versammelten sich um den Sarg und falteten die Hände.


    »Es war nicht immer leicht, mit dir auszukommen«, begann Bodo, »aber es gab keinen besseren Freund als dich. Du wusstest, was zu tun war, wenn es gefährlich wurde. Du hast uns Hoffnung gegeben. Ich wäre gerne dein Schwiegerenkelsohn gewesen.«


    Rosa holte tief Luft und räusperte sich gequält. »Du warst der beste Großvater der Welt ... Ich habe mich immer von dir geliebt gefühlt ... Auch noch, als du nicht mehr mit mir sprechen wolltest ... Ich habe dich mit Schmerzen vermisst ... und jetzt weiß ich, dass ich dich ... für immer vermissen muss.« Tränen strömten aus ihren Augen. »Bitte verzeih mir Großvater ... Verzeih mir, dass ich nicht auf dich gehört habe ... Du hattest recht. Schau niemals einem Drachen in die Augen, hast du immer gesagt ... Ich habe dir das Herz gebrochen, als ich wegging ... Jetzt kann ich es nie mehr gutmachen ... Ich vermisse dich so sehr ...« Rosas Stimme erstickte.


    Emilia räusperte sich. »Ich habe mein ganzes Leben nur einen Mann geliebt ... Danke, dass ich deine Frau sein durfte ... für einen Tag ... Ich werde dich nie vergessen ... Wir werden uns wieder sehen, Jakob.«


    »Du warst mein Freund von jüngster Jugend an und ein verdammter Sturkopf«, sagte Mischa. »Ich konnte dir lange nicht verzeihen, dass du mir Walburga weggeschnappt hast. So lange nicht, bis ich Barbara traf. Ich hätte nie geglaubt, dass der Drache gerade dich erwischen würde. Ich weiß nicht, wer uns in Zukunft vor dem Ungeheuer warnen soll. Wir werden dich vermissen, Jakob.«


    Dann schwiegen sie und jeder ließ seine Tränen laufen.


    Emil, Ella und Letizia standen mit gesenktem Kopf am Fußende. Sie sahen die Trauer der anderen, aber ihre Herzen blieben stumm.


    Bodo und Mischa nickten sich zu, verschlossen den Sarg und trugen ihn hinter die Hütte zu der alten Eberesche. Langsam ließen sie ihn an Seilen in das Grab hinunter. Bodo nahm einen Spaten und begann, die Grube zuzuschütten. Er gab ihn weiter an Rosa und so wurde der Spaten von einem zum anderen gereicht und gemeinsam deckten sie Jakob zu. Mischa nahm ein Holzkreuz mit Jakobs Namen und steckte es in die Erde. Sie fassten sich noch einmal an den Händen und ließen ihre Tränen laufen. Dann trennten sie sich von dem Grab und gingen zurück in die Hütte.


    »Wir müssen noch einige Dinge besprechen«, sagte Mischa, dem Emilia eine Teetasse reichte. »Auch wenn es ein schwieriger Zeitpunkt ist.«


    »Nur zu«, antwortete Bodo, »wir wissen alle, dass das Leben weiter gehen muss.«


    »Um es gleich zu sagen«, fuhr Mischa fort, »ihr seid hier nicht willkommen. Ich könnte noch damit leben, wenn ihr hier hinten bleibt. Aber die anderen im Dorf wollen euch nicht.«


    Rosa machte sich steif. »Ich bin Rosa, die Tochter von Lena und Boris und die Enkelin von Jakob. Ich habe ein Recht hier zu sein. Ich und meine Kinder.«


    »Du bist eine Drachenbraut und das da sind Drachenbären. Schau dich an. Niemand hier will euch mit durchfüttern.«


    Bodo stand auf und setzte an, etwas zu sagen, aber Rosa kam ihm zuvor.


    Sie baute sich vor Mischa auf. »Ich habe achtzehn Jahre in der Drachenhöhle überlebt und meine Kinder dort großgezogen. Sie sind besser gebildet als ihr alle hier, die ihr nicht einmal Drachen von Bären unterscheiden könnt. Niemand muss uns durchfüttern und du am allerwenigsten.«


    Mischa sah Rosa mit zornigen Augen an und schwieg. Schließlich wandte er den Blick ab. »Und wie bitte stellst du dir das vor? Ihr könntet ernsthaft in Gefahr geraten.«


    »Gefahr ist seit vielen Jahren mein Begleiter.«


    Bodo ergriff das Wort. »Bedenke Mischa, dass Rosa all die Jahre das Ungeheuer von uns ferngehalten hat. Ohne sie hätte er uns schon längst angegriffen und wahrscheinlich noch mehr verwüstet und gemordet.«


    Mischa zog hörbar die Luft ein. »Ist das wahr Rosa? Hast du Tumaros zurückgehalten?«


    Rosa zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn gebeten, unser Dorf zu verschonen. Es gab Zeiten, da ließ er sich von mir etwas sagen.«


    Mischa senkte den Blick. »Nichts für ungut, Rosa. Ich werde euch helfen.«


    Emilia lächelte. »Danke, Mischa. Ich wusste, dass wir auf dich zählen können.«


    »Geht schon in Ordnung. Komm morgen früh zu mir Bodo. Dann besprechen wir, wie wir den anderen die Drachenbären schmackhaft machen.«


    Er setzte seine Mütze auf und hob zum Abschied die Hand.


    »Ist gut, ich komme«, antwortete Bodo.


    Mischa ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und schaute Rosa an. »Wo ist eigentlich der Kleine mit den blauen Augen?«


    »Er ist bei meinen Eltern«, antwortete Rosa und ließ sich wieder auf einen Stuhl fallen. »Aber bitte erzähle es niemandem.«


    »Geht in Ordnung.«


    Mischa war fort und auch Emilia verabschiedete sich.


    Rosa umarmte sie noch einmal fest. »Danke für alles«, sagte sie. »Du bist meine Großmutter. Ich liebe dich genauso, wie ich Jakob geliebt habe.«


    Emilia lächelte und küsste Rosa auf die Stirn. »Wir haben viel gemeinsam, wir beide. Irgendwie habe ich mich auch manchmal gefühlt wie eine Drachenbraut.«


    Rosa lächelte. »Ich ahne, was du meinst. Kommst du morgen wieder?«


    »Nein, morgen komme ich nicht. Ich möchte allein sein und über alles nachdenken.«


    »Ja, das verstehe ich. Pass gut auf dich auf, Emilia.«


    Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Den Rest des Tages verbrachten sie schweigend, jeder in seinen Gedanken. Rosa saß in ihrem großen Sessel und betrachtete still ihre Kinder. Warum wirkten sie so teilnahmslos? Sie würde bei Gelegenheit mit Emilia darüber reden.

    



    Der Raum lag im Dunkeln, als Rosa in der Nacht erwachte. Der Vollmond schien mit blassem Licht durchs Fenster und zauberte eine gespenstische, graue Blässe auf die Gesichter ihrer Liebsten. Das Feuer im Kamin war längst erloschen, die verkohlten Holzscheite erkaltet. Rosa atmete die Luft in der Hütte tief ein, die nach Leben roch und die Erinnerung an den modrig, verwesenden Gestank der Drachenhöhle sanft verdrängte. Sie lauschte auf das gleichmäßige Atmen ihrer Kinder. Statt von Tumaros gelegentlichem Grunzen wurde es von Bodos leisem, sonorem Schnarchen untermalt.


    Rosa schlang ihre Arme um die Knie und dachte an Emilia. Sie fühle sich auch wie eine Drachenbraut, hatte sie gesagt. Nein, sie konnte nicht wissen, wie man sich als solche fühlt. Aber beinahe einhundertfünfzig Jahre einen Mann zu lieben, um dann nur einen Tag mit ihm zusammen zu sein, das ist beinahe wie eine Drachenliebe.


    Auf der Schlafstubentür ihres alten Zimmers zeichnete sich der Schatten der Wanduhr im Mondlicht ab. Vorsichtig stand sie auf und hinkte leise hinüber, darauf bedacht, niemanden zu wecken. Ihr Herz pochte, als ihre Hand die Klinke hinunter drückte. Ein leiser Wind wehte ihr um die Ohren und es roch noch genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Der Raum war stockdunkel. Sie tastete sich zu ihrer Kommode vor. Ihre Lampe stand noch immer darauf, die Stäbchen zum Anzünden daneben. Ihre Augen gewöhnten sich an das Dunkel. Sie zündete ihre kleine Öllampe an. Der Raum erhellte sich im warmen Schein des Feuers.


    Rosa sah sich um und staunte. Nichts, gar nichts hatte sich verändert. Ihr Bett war gemacht, ihre Haarbürste lag auf der Frisierkommode und ihre Waschschüssel auf dem Tischchen daneben. Sie wischte mit den Fingern über ihren Schrank. Kein Staubkörnchen lag dort. Auf der Fensterbank standen frische Blumen, genauso, wie sie es zu tun pflegte. Unter ihrer Bettdecke lag ihr Nachthemd. Rosa stach es ins Herz. Sie konnte spüren, wie Jakob täglich auf sie gewartet hatte, niemals die Hoffnung aufgebend, sie möge zurückkommen. Jetzt war sie zurück, ohne Hoffnung, dass er noch einmal käme.


    Rosa ging zu ihrem Kleiderschrank und öffnete ihn. Ihre zahlreichen Schürzen, braune und schwarze, kunstvoll verzierte Ledergürtel, ihr warmer Wintermantel und einige Kleider für besondere Anlässe fanden sich darin. Ganz hinten hingen zwei Kleider ihrer Großmutter. Die hatte sie für sich aufgehoben, weil sie besonders schön waren. Doch sie zu tragen, hatte sie nicht gewagt, weil sie wusste, wie sehr Jakob um sie trauerte. Rosa nahm eines heraus und das erste Mal fiel ihr auf, dass es langärmlig war. Bären brauchten nicht viel Stoff um sich, höchstens im tiefsten Winter. Für sie war Kleidung Schmuck. Dieses Kleid war lila, elegant und schlicht. Walburga hatte es gut verstanden, ihre Schönheit mit ihren Kleidern zu unterstreichen.


    Rosa ging zu ihrem Spiegel und hielt es sich vor, drehte sich ein wenig hin und her und betrachtete sich genau. Auch ihr würde es gut stehen, wenn sie auch alles andere als schön war. Ihr Körper war über und über mit Narben bedeckt. Das wenige Fell, das sie noch hatte, war stumpf und statt ihrer langen, schwarz glänzenden Haare hatte sie eine vernarbte Glatze. Nur ihre Augen schienen so schwarz wie eh und je.


    Rosa kam eine Idee. Sie ging zu ihrer großen Kommode und zog die unterste Schublade auf. Verschiedene Stoffe, sorgfältig zusammengelegt, kamen zum Vorschein. Zielsicher griff sie einen dunkelroten heraus, öffnete die Schublade darüber und fand ihren Nähkasten. Sie zündete noch eine zweite Lampe an und begann, den Stoff ausbreitend, einzeichnend, zuschneidend, zusammennähend, wie in einem Rausch, ihn in ein wunderschönes Kleid zu verwandeln. Sie bemerkte nicht, wie längst die Sonne aufging, das Zimmer erhellte und Geräusche von der Küche herüberdrangen.


    Zu dem Kleid nähte sie sich fingerlose Handschuhe aus weißer Spitze, mit einer kleinen Schlaufe am Ende, die sie über ihren Mittelfinger zog. Zum Schluss fertigte sie sich ein Kopftuch, das sie im Nacken mit einer großen Schleife zusammenband und ein Stirnband, perlenbesetzt, aus weißem Satin, das sie darüberzog.


    Sie probierte das Kleid und betrachtete sich im Spiegel. Es war hochgeschlossen mit einem Spitzenbesatz am Hals. Der Schnitt war figurnah und betonte ihren anmutigen, grazilen Körperbau. Der Stoff war weich fließend und umspielte ihre Beine mit einem nach unten leicht ausgestellten Schnitt. Die Ärmel gingen bis zum Ellenbogen und wurden dort von den Handschuhen abgelöst. Das dunkelrote Kopftuch mit dem weißen Band ließ ihre Augen strahlen.


    Rosa betrachtete sich zufrieden, und bemerkte nicht, dass Bodo in der Tür stand und sie bewundernd ansah.


    Er räusperte sich. »Du bist schön, Rosa. Die schönste Bärin weit und breit und kein Drache der Welt konnte das ändern.«


    Rosa lächelte Bodo an und da konnte er nicht mehr anders, ging zu ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie, das erste Mal, lange und innig. Für beide war es ihr erster Kuss und sie waren erstaunt, wie gut er schmeckte. Rosa fühlte einen warmen Schauer in ihrem Körper. Es war nicht die gleiche, feurig lodernde Leidenschaft wie bei Tumaros. Mehr ein Glühen in ihrem Herzen, das eine wohlige Wärme in ihrem Körper verbreitete und versprach, für immer zu bleiben.


    Als Bodo sie endlich loslassen konnte, sah er ihr fest in die Augen. »Ich habe lange warten müssen, um dir diese Frage zu stellen. Du bist das Wertvollste in meinem Leben. Nie habe ich aufgehört zu hoffen, dass du zurückkommst. Willst du meine Frau werden?«


    »Ja, Bodo, das will ich. Ich will deine Frau werden.«

    



    »Oh, Mama, du siehst wunderschön aus«, begrüßte Letizia sie, als die beiden die Küche betraten. »Wie hast du das gemacht?«


    Ella stand auf und betrachtete Rosas Kleid, strich vorsichtig über den Stoff. »Nähst du mir auch so ein Kleid?«


    Rosa berührte zärtlich eine lange Narbe an ihrem Arm. »Ja, mein Schatz, wir werden auch für dich ein Kleid nähen, du wirst sehen, dass du eine wunderschöne Bärin bist.«


    »Und ich, Mama?«, fragte Letizia, deren Bärenfell zum Glück noch vollständig war.


    »Ich denke, für dich reicht eine schöne Schürze. Ich werde es dir zeigen, du wirst sehen.«


    Sie setzten sich gemeinsam an den gedeckten Küchentisch und ließen sich die Köstlichkeiten aus Emilias Korb schmecken. Emil betrachtete Rosa mit großer Bewunderung.


    »Emilia hat einen Orden verdient für ihre tollen Hähnchenbrüste«, sagte Letizia, mit beiden Backen kauend.


    »Wie wahr«, antwortete Bodo. »Aber eure Mutter ist auch eine großartige Köchin.«


    »Ja«, schmunzelte Rosa, »ich kenne mindestens hundert Arten, wie man Pilze zubereiten kann.«


    »Ich werde mindestens hundert Jahre keine Pilze mehr essen«, antwortete Emil.


    Bodo räusperte sich. »Ich möchte euch etwas sagen. Ich werde eure Mutter so schnell wie möglich heiraten. Und wenn ihr wollt, werde ich euch adoptieren.«


    Sie rissen die Augen weit auf. »Was? Wirklich? Sind wir dann keine Drachenbären mehr? Sind wir dann eine richtige Familie?«, riefen sie durcheinander.


    »Wenn ich das richtig verstehe, haltet ihr das für eine gute Idee«, sagte Bodo lächelnd und warf Rosa einen verliebten Blick zu.

    



    Nach dem Frühstück legte Bodo seinen Gürtel um, schnappte sich seine Baskenmütze und machte sich auf den Weg zu Mischa. Der Mittelweg war gesäumt von Brandruinen, viele Hütten bis zum Boden verkohlt. Kein Bär war zu sehen. Die erste unversehrte Hütte war wie eine Erlösung. Sie gehörte Lilly, der heilkundigen Bärin im Dorf. Sie saß in ihrem Garten und zupfte abgeknickte Blumen aus der Erde. Bodo mochte die alte Bärin, aber heute hatte er es eilig und schritt rasch vorbei. Der Dorfplatz bot ein Bild der Verwüstung. Wie zum Hohn hing lediglich die Glocke in der Mitte noch am Balken und schaukelte sanft im Wind hin und her. Bodo bog links ab und ging den Weg zu Ende bis zu Mischas Hütte. Er kam gerade noch rechtzeitig, denn Mischa schickte sich an, zu gehen.


    »Grüß dich, Bodo. Ich wollte gerade für eine Bestandsaufnahme durchs Dorf gehen, damit wir den Wiederaufbau planen können.«


    »Grüß dich Mischa! Das Dorf ist wie ausgestorben. Ich habe lediglich Lilly gesehen.«


    »Der Schock sitzt tief. So richtig traut sich noch keiner nach draußen. Lass uns hineingehen und Rosas Angelegenheit besprechen.«


    Mischas Frau Barbara grüßte Bodo mit einem Kopfnicken. Sie sah sehr mitgenommen aus.


    Bodo reichte ihr die Hand. »Hallo Barbara! Ich bin froh, dass euch nichts passiert ist.«


    Barbara schüttelte den Kopf. »Niemandem ist nichts passiert, Bodo. Wir sind alle verwundet. Nur der eine mehr und der andere weniger.«


    Sie setzten sich an den Tisch. Barbara goss Kaffee ein und Mischa ergriff das Wort.


    »Du weißt Bodo, wie sehr das Dorf den Drachen hasst. Sie werden Rosa und ihre Kinder hier nicht akzeptieren. Ferdinand ist bei dem Angriff ums Leben gekommen. Er war außerordentlich beliebt. Auch wenn Rosa den Drachen ferngehalten hat, liegen die Nerven blank.«


    »Niemand hasst den Drachen so sehr wie ich, Mischa. Er hat mir meine Braut genommen und übel zugerichtet. Rosa hat Unglaubliches dort oben geleistet. Was denkst du, warum sie immer wieder zurück in die Höhle gegangen ist, nachdem sie mit den Kindern im Dorf war?«


    Mischa zuckte mit den Schultern. »Na, warum schon? Weil sie eine Drachenbraut ist.«


    »Hast du es noch immer nicht begriffen? Weil er ihr gedroht hat, das ganze Dorf anzuzünden und alle zu ermorden, wenn sie nicht pünktlich zu ihm zurückkehrt. Sie war die letzten Jahre unsere Versicherung, dass der Drache nicht angreift.«


    »Warum ist sie dann nicht oben geblieben?«


    Bodo zog die Augenbrauen zusammen. »Weißt du, was du da verlangst?«


    Mischa wandte schnell den Blick ab. »Entschuldige. Gut, ich sehe ein, dass sie zu uns gehört, auch wenn es schwer ist. Aber wie willst du das den anderen erklären?«


    »Mit deiner Hilfe. Wir sagen es ihnen so, wie es ist. Ruf das Dorf zusammen. Dann können wir gemeinsam mit ihnen reden.«


    »So einfach, ja? Warum bin ich nur nicht selbst darauf gekommen? Ich sage dir offen, es fühlt sich schlecht an, denn Drache bleibt nun mal Drache. Ich helfe euch, weil Jakob mein Freund war.«


    »Das muss mir für heute genügen. Danke, Mischa.«


    Gemeinsam gingen sie zum Dorfplatz und Mischa schlug die Glocke im ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus. Nach einer viertel Stunde war das Dorf versammelt. Bodo schaute sich um und war erschüttert, wie viele in der Gruppe fehlten.


    »Hört zu«, begann Mischa, »uns allen steckt der Angriff noch in den Knochen. Aber das Leben geht weiter und es gibt Dinge zu besprechen. Als Erstes habe ich eine Bitte an euch. Rosa konnte der Drachenhöhle entkommen. Sie gehört in dieses Dorf und wird hier wohnen. Nehmt sie wieder auf.«


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    »Rosa ist eine Drachenbraut!«


    »Wir wollen keine Drachenbären im Dorf!«


    »Sie ist doch schuld an allem!«


    »Zur Hölle mit den Drachenbären!«


    »Ruhe bitte!«, rief Mischa dazwischen, doch es dauerte eine Weile, bis wieder Stille war.


    »Hört erst einmal zu, was uns Bodo zu sagen hat.«


    Bodo trat vor und ergriff das Wort. »Wir alle hassen den Drachen. Er hat mir damals meine Braut entführt, gefangen gehalten und misshandelt. Wenn man ihn töten könnte, dann würde ich nicht zögern, es zu tun. Auch wenn ich mein eigenes Leben dabei aufs Spiel setzte. Aber der Hass darf uns nicht blind machen. Wenn Rosa nicht gewesen wäre, gäbe es dieses Dorf nicht mehr. Wir alle stünden nicht hier. Es haben immer nur die überlebt, die der Drachen nicht töten wollte. Niemand kann sich vor ihm verstecken. Rosa hat es verdient, dass sie wieder hier sein darf und dass wir ihr helfen.«


    Bodo sprach weiter, von dem, wie Rosa den Drachen ferngehalten hatte, wie sie immer versuchte, ihr Dorf zu schützen. Als er seine Rede beendet hatte, trat Stille ein.


    »Aber ihre Kinder sind Drachenkinder«, wandte Hühner-Emma noch einmal ein.


    »Das ist richtig«, sagte Bodo. »Damit müssen wir leben. Aber glaubt mir, es sind auch Bären und es ist nicht schwer, sie zu mögen.«


    Es wurde noch eine Weile hin und her diskutiert, bis der Widerstand immer kleiner wurde und Bodo schließlich die Zustimmung fand, die er brauchte. Rosa durfte im Dorf wohnen, aber sie sollte nicht erwarten, dass man sie willkommen hieß. Sie würde geduldet sein, mehr nicht.


    »Für heute reicht mir das«, antwortete Bodo und Mischa ergriff wieder das Wort, um Pläne zu schmieden für den Wiederaufbau.


    Als die Menge auseinanderging, hielt Bodo Mischa noch einen Augenblick fest. »Kannst du morgen zu Jakobs Hütte kommen und Rosa und mich trauen?«


    Mischa zog die Augenbrauen hoch. »Dir ist es wirklich Ernst mit Rosa, was?«


    »Absolut.«


    »Du wirst dann auch der Vater ihrer Kinder sein und wahrscheinlich niemals eigene haben. Hast du dir das gut überlegt?«


    »Ihre Kinder sind meine Kinder. Außerdem sind sie fast erwachsen. Ob wir auch gemeinsame Kinder bekommen, bleibt abzuwarten. Für mich ist sie so oder so die Einzige, die ich will.«


    »Gut, dann komme ich. Bist ein anständiger Kerl, Bodo.«


    Sie verabschiedeten sich und mit leichtem Schritt ging Bodo nach Hause.


    Rosa wartete schon ungeduldig. Als sie Bodos fröhlichen Gesichtsausdruck sah, lächelte sie erleichtert.


    »Wir können in meine Hütte ziehen«, sagte Bodo, während er Rosa in seine Arme zog. »Aus dem Dorf haben wir vorläufig nichts zu befürchten. Aber sie werden Zeit brauchen, sich an euch zu gewöhnen.«


    Rosa löste sich aus der Umarmung und schaute durch das Fenster zum einsamen Berg.


    »So viel Zeit, wie sie brauchen«, antwortete sie leise.

    



    Am nächsten Tag ging Bodo zurück zum Dorf und nahm seine Hütte in Augenschein. Nach hinten wollte er noch einen Raum anbauen. Er hatte bemerkt, dass Emil, Ella und Letizia sich schwer taten, nach draußen zu gehen. Seine Hütte lag nahe am Dorfplatz, aber nach hinten war ein großer Garten, in dem sie sich ungesehen aufhalten konnten. Sie würden sich hier ein schönes Zuhause schaffen können.


    Auf dem Rückweg hielt er bei Lilly.


    »Na, was gibt‘s Bodo? Du bist ein seltener Gast hier«, fragte Lilly statt einer Begrüßung.


    »Ich brauche deine Hilfe, Lilly«, antwortete Bodo. »Kannst du dir Rosas Wunden einmal ansehen?«


    Lilly holte tief Luft. »Nun gut, weil sie Jakobs Enkelin ist, tue ich es. Ich komme morgen vorbei.«


    Bodo drückte ihre Hand. »Danke Lilly.«


    Mit eiligem Schritt ging er wieder nach Hause. Rosa hatte den Tisch hübsch hergerichtet. Ella und Letizia schmückten die Hütte mit vielen Astern und Dahlien, während Rosa ein köstliches Mahl zubereitete. Der Duft nach Braten und frischen Kräutern kam Bodo entgegen.Rosa trug zu ihrem rotem Kleid eine Krone aus weißen Rosen.


    »Der Bräutigam wollte doch wohl nicht zu spät zu seiner Hochzeit kommen?«, begrüßte Rosa ihn.


    »Auf keinen Fall«, antwortete Bodo und küsste Rosa. »Gib mir eine Minute, damit ich mich frisch machen kann und deiner würdig werde.«


    »Dafür brauchst du gar nichts zu tun«, sagte Rosa.


    Als Mischa an die Hütte klopfte, waren die Brautleute bereit. Er staunte nicht schlecht, als er den festlich geschmückten Raum sah.


    »Man merkt, dass du wieder zu Hause bist«, sagte Mischa. »Dann lasst uns beginnen.«


    Nach Bärenart stellten Rosa und Bodo sich auf und fassten sich über Kreuz an den Händen. Mischa legte seine Hand über ihre.


    »Willst du, Bodo, Rosa zur Frau nehmen?«, fragte er mit feierlichem Ton.


    »Ja, das will ich«, antwortete Bodo und sah Rosa fest in die Augen.


    »Willst du, Rosa, Bodo zum Mann nehmen?«, fuhr Mischa fort.


    »Ja, jetzt und für immer«, sagte Rosa und erwiderte Bodos Blick. Mischa löste seine Hand, nahm ein weißes Satinband und band es mehrmals um Bodos und Rosas Hände. Zum Schluss fasste er mit beiden Händen darüber und sagte: »Dann seid ihr jetzt, nach dem Gesetz der Bären und des Dorfes Mühlenau Mann und Frau. Das weiße Band soll als Zeichen eurer Verbundenheit für immer in eurer Hütte bleiben.«


    Bodo und Rosa lösten das Band, umarmten sich fest und küssten sich lange.


    Am Abend verließen sie Jakobs Hütte. Ihr Hab und Gut auf einem Handkarren verstaut, verschloss Rosa die Tür und sie gingen, den Sonnenuntergang im Rücken spürend, in das Dorf zu ihrem neuen Zuhause.


  


  
    Neue Heimat


    Es hatte den ganzen Tag geregnet. Der Himmel versank wolkenbehangen in ein deprimierendes Grau. Die Sonne, deren Existenz sich nur ahnen ließ, verschwand langsam, aber stetig hinter dem Horizont. Bernhard schritt, bis auf die Haut durchnässt, über den morastigen, aufgeweichten Weg, alle Hoffnung aufgebend, sein Ziel heute noch zu erreichen. Unter einem Baum machte er Halt. Außer Atem überlegte er, ob sich dieser Platz für eine kurze Pause eignete, verwarf aber den Plan, als er sah, dass weder das Blätterdach den Regen abhielt, noch sich ein trockenes Plätzchen am Baumstamm befand. Er biss die Zähne zusammen und ging weiter. Irgendeinen Unterschlupf würde er in Kürze brauchen, denn die Nacht sog das letzte Tageslicht ab und die Dunkelheit machte ein Weiterkommen unmöglich. Bernhard seufzte tief und versuchte seinen Schritt zu beschleunigen.


    Seit sechs Tagen war er unterwegs. Seine Vorräte waren seit dem frühen Morgen verbraucht und der Hunger biss ihn in den Magen. Am Anfang war ihm das Wetter noch freundlich gesonnen und die neu gewonnene Freiheit beflügelte seinen Gang. Nach einem Tag war der Drachenberg nicht mehr zu sehen und mit seinem Anblick wich auch die Bedrohung. Ich habe es geschafft, sagte sich Bernhard mit jedem Schritt und fühlte, wie sich die frische, kühle Luft in seinem Körper ausbreitete.


    Aber seit gestern regnete es unaufhörlich. Mit dem ersten Tropfen noch sein Abenteuer bereichernd, schlug es nun auf sein Gemüt. Der Gedanke, dass seine Flucht doch ein Fehler war, schlich sich ein. Er begann, seine Mutter und seine Geschwister zu vermissen. Ob sie es auch geschafft hatten zu entkommen, fragte er sich immer wieder und wenn nicht, ob er dann schuld sei an ihrem Tod?


    Bernhard hielt inne. Der Weg war kaum noch zu sehen. Wohl oder übel musste er die Nacht hier verbringen, es sei denn, der Himmel hätte doch noch ein Einsehen und die Wolken würden den Mond freigeben. Doch darauf zu hoffen, war Irrsinn. Solange er wenigstens noch die Hand vor Augen sehen konnte, schaute Bernhard sich nach einem Plätzchen um, als sein Blick an einem Lichtpunkt in der Ferne hängen blieb. Er versuchte auszumachen, was das sein könnte, als noch mehr Lichtpunkte mit einigem Abstand auftauchten.


    Entschlossen setzte Bernhard seinen Marsch fort und hielt darauf zu. Bald tappte er durch völlige Dunkelheit, aber zu seiner Freude wurde der Lichtpunkt, obwohl zunächst weiter entfernt als gedacht, immer größer. Nach einer weiteren Stunde Fußmarsch, über unzählige Wurzeln stolpernd, erkannte Bernhard das Licht. Erst traute er seinen Augen nicht, dann wurde es immer deutlicher. Es war eine Lampe, die in ein Fenster gestellt war. Die anderen Lichter waren ebenfalls Lampen in weiter entfernten Hütten. Das musste es sein, das Kupferdorf, in dem seine Großeltern lebten.


    Bernhards Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die erste Hütte erreichte. Er holte noch einmal tief Luft, schüttelte sich den Regen vom Pelz und klopfte mit kalten Händen beherzt an die Tür. Nichts regte sich. Wahrscheinlich schliefen die Bewohner schon. Bernhard klopfte noch einmal. Er horchte. Stille. Dann hörte er leise Schritte, die über den Boden schlurften und schließlich hinter der Tür stehen blieben. Der Schlüssel in der Tür drehte sich. Quietschend wurde sie geöffnet. Bernhard blickte auf eine Bärin mit gütigem Gesichtsausdruck, schwarzen Haaren, schlanker Gestalt und den gleichen tiefbraunen, von schwarzen Wimpern umrahmten Augen wie seine Mutter. Sein Herz schlug so schnell, dass er fürchtete, es würde stehen bleiben. Kein Zweifel! Hier war er richtig!


    Verwundert blickte sie den nächtlichen Besucher an und erstaunte noch mehr, als sie im Licht ihrer kleinen Lampe seine blauen Augen sah.


    »Nanu«, sagte sie mit einer weichen, warmen Stimme, »mit wem habe ich die Ehre?«


    Bernhard räusperte sich. »Also, ... ich suche die Hütte von Lena und Boris im Kupferdorf.«


    »Und wer ist ich?«


    »Ich bin Bernhard, der Sohn von Rosa. Emilia aus Mühlenau schickt mich.«


    Die Bärin stieß einen Schrei aus. Bernhard wurde in die Hütte gezogen und umarmt, bis ihm fast die Luft wegblieb. Er wusste nicht, wie ihm geschah, wollte schon zur Gegenwehr ansetzen, da ließ Lena ihn los und schaute ihn mit tränennassen Augen an.


    »Ist es wahr? Ist es wirklich wahr? Du bist Bernhard? Lass dich ansehen. Ja, du bist es. Kein Zweifel. Du bist Rosas Sohn.«


    Neben Lena erschien ein großer Bär mit kräftigem Körperbau und leicht ergrautem Haaransatz. Auch er zog Bernhard in seine Arme.


    »Herzlich willkommen, mein Junge. Unsere längst begrabene Hoffnung geht doch noch in Erfüllung.«


    »Ihr seid Lena und Boris?«, fragte Bernhard, nur um etwas zu sagen, noch immer nicht begreifend, dass er wirklich am Ziel war.


    »Und ob wir das sind«, antwortete Boris und Lena wurde geschäftig.


    »Komm mein Junge, du musst dich erst mal trocknen und etwas Warmes trinken. Setz dich vor den Kamin. Ich bringe dir eine Decke. Boris, leg noch ein paar Holzscheite nach. Hast du Hunger Bernhard?«


    Bernhard hatte Hunger. Das hier musste das Paradies sein. Diese freundlichen Leute waren seine Verwandten und er war willkommen. Er bekam eine Decke umgelegt, eine Tasse mit heißem Tee in die Hand gedrückt, und während er genüsslich schlürfte, briet Lena in der Küche Eier und Speck, schnitt Brot auf und stellte natürlich Honig und Butter mit auf den Tisch. Aufgewärmt und trocken kaute Bernhard mit vollen Backen und versuchte, so gut es ging, die tausend Fragen zu beantworten.


    Die Nachricht von Jakobs Tod traf Lena tief und sie weinte lange. Boris nahm sie in seine Arme und wiegte sie, bis sie sich beruhigt hatte. Sie wollte alles wissen, was passiert war, wo Rosa und seine Geschwister waren. Bernhard gestand, dass er es nicht wusste, senkte errötend seinen Blick und Boris legte eine Hand auf seine Schulter.


    Es begann schon beinahe zu dämmern, als Lena aufstand, um den Tisch abzuräumen und Boris für Bernhard ein Nachtlager bereitete. Bernhard nutzte die Gesprächspause und sah sich in der Hütte um. Sie war viel größer als Jakobs Hütte, hatte mindesten vier Türen, die noch andere Zimmer verhießen, und war mit vielen liebevollen Details eingerichtet. Vor dem Kamin stand ein großes, lederbezogenes Sofa mit weit ausladenden Armlehnen. Rechts und links davon zwei große Ohrensessel und davor ein kleines Tischchen, dessen Beine sich am Ende zu einer Spirale aufrollten. Gegenüber vom Fenster befand sich eine Kommode mit unzähligen Schubladen und obenauf standen, hölzern umrahmt, viele Grafitzeichnungen, in denen er seine Mutter und Jakob wiedererkannte.


    So muss sich Heimat anfühlen, dachte er, als er sich auf einem großen, weichen Kopfkissen niederließ und mit einer bauschigen Daunendecke zudeckte. Heimat und Freiheit.


    Die Sonne stand hoch am Himmel und hatte den Regen verscheucht, als Bernhard nach einem tiefen, traumlosen Schlaf erwachte. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen. Nein, es war kein Traum. Er hatte wirklich in diesem herrlich weichen Bett geschlafen. Mit Schwung stand er auf und ging in die Küche. Lena stand geschäftig am Herd, der Tisch war genauso reich gedeckt wie in der Nacht. Boris saß davor und unterhielt sich angeregt mit seiner Frau. Beide sahen auf, als Bernhard die Küche betrat.


    »Guten Morgen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen in deinem neuen Zuhause«, begrüßte Lena ihn.


    »Danke, habe ich. Kann man sich glatt daran gewöhnen.« Bernhard setzte sich zu Boris, neben dem schon für ihn gedeckt war, und langte beherzt zu.


    Lena beobachtete ihn vergnügt. »Es ist schön, dass du so viel Appetit hast. Das ist ein gutes Zeichen.«


    »Ja wirklich?«, fragte Bernhard zwischen zwei Bissen. »Dieses Essen ist köstlich. Nicht, dass meine Mutter schlecht gekocht hat, aber die Zutatenauswahl war sehr eingeschränkt. Meistens gab es Früchte und Pilze.«


    »Du kannst mit Boris Pilze sammeln gehen, wenn du möchtest. Jetzt ist die beste Jahreszeit.«


    Bernhard nickte. »Ja, können wir machen.«


    Lena setzte sich zu den Männern an den Tisch, schenkte sich Kaffee ein und nahm einen langen Schluck, bevor sie wieder das Wort ergriff. »Nächste Woche geht ein Bote nach Mühlenau. Ich werde ihm einen Brief für Rosa mitgeben, damit sie weiß, dass du heil bei uns angekommen bis. Hoffentlich bekomme ich auch Nachricht von ihr.«


    Boris griff ihre Hand. »Das werden wir bestimmt, Liebes.«


    »Kann ich euch was fragen?«, sagte Bernhard mit belegter Stimme.


    »Aber sicher, mein Junge. Nur zu!«, antwortete Boris.


    »Ich meine ... es war doch mein Vater ... seid ihr nicht böse ... auf mich?«


    Lena griff seine Hände. »Aber nein, Bernhard! Ganz bestimmt nicht!«


    »Aber mein Vater ist ein Monster und ich bin ein Drachenbär.«


    »Zuallererst bist du Bernhard, Rosas Sohn und unser Enkelsohn. Du gehörst zu uns. Für das, was dein Vater ist, kannst du nichts.«


    »Ich habe blaue Augen. Jeder sieht, dass ich einen Drachenvater habe. Ich konnte deswegen nicht bei Emilia bleiben.«


    Boris legte seinen Arm um Bernhard. »Aber hier kannst du bleiben. Keiner der hier lebenden Bären hat einen Drachenangriff erlebt. Sie kennen es höchstens aus alten Erzählungen. Deine Augen sind außergewöhnlich und wunderschön. Die anderen Bären werden sich schnell daran gewöhnen. Du wirst sehen.«


    Bernhard nickte stumm.


    Boris stand auf. »Lass uns in den Wald gehen. Ich habe gehört, dass du sehr forstkundig bist. Dann zeig mal, was du kannst.«


    Das ließ Bernhard sich nicht zweimal sagen. Von Boris bekam er einen schwarzen Ledergürtel, steckte sein Schnitzmesser hinein und setzte die von Lena gereichte Baskenmütze auf.


    »Na, wenn das nicht standesgemäß ist«, sagte Lena bewundernd und küsste Bernhard zum Abschied auf die Stirn.


    »Lass uns aber bitte nicht durch das Dorf gehen, ja?«


    Boris runzelte die Stirn, sagte aber nichts und nickte nur stumm.


    Beim Abendessen saßen sie wieder beisammen. Die Pilzausbeute war reichlich. Bernhard wusste, wo man suchen musste. Lena brachte die Hälfte bei ihrer Nachbarin vorbei.


    »Ich staune, Bernhard. Du weißt wirklich, wo man Pilze findet. Damit hast du schnell Freunde im Dorf. Für uns ist das eine Delikatesse«, sagte Boris genüsslich kauend. Lena nickte zustimmend.


    »Wenn du willst, können wir morgen wieder in den Wald gehen«, schlug Boris vor. »Es ist toll, dir zuzuhören. Ich habe heute viel gelernt.«


    Bernhard grinste breit.


    »Aber was ist mit der Schule? Wenn ich richtig gerechnet habe, müsstest du sechzehn Jahre alt sein, auch wenn du viel älter aussiehst. Ich würde dich gerne morgen dort anmelden«, wandte Lena ein.


    Bernhard schüttelte den Kopf. »Die Schule habe ich schon fertig.«


    »Wie meinst du das, du hast die Schule fertig? Das ist doch gar nicht möglich«, fragte Boris kopfschüttelnd.


    »Doch, das geht. Mama hat uns unterrichtet. In der Drachenhöhle. Sie sagte immer, anständige Bären müssen lesen, schreiben und rechnen können. Später durften wir dann in die Schule. Aber nur einmal in der Woche.«


    »Ich staune«, antwortete Lena. »Aber du warst doch viel zu klein für die Schule?«


    »Ne, war ich nicht. Ich war sogar einer der Besten.«


    »Unglaublich«, sagte Lena.


    »Nun, wenn du in der Schule nichts mehr lernen kannst«, schlug Boris vor, »wie wäre es, wenn du im Nachbardorf auf die Forstschule gehst und Förster wirst?«


    Bernhard bekam große Augen. »Was? Geht denn das?«


    »Natürlich nur, falls du da noch etwas lernen kannst«, grinste Boris.


    »Klar will ich. Das wäre toll.«


    »Aber nicht gleich morgen«, wandte Lena ein. »Du bist ja gerade erst angekommen.«


    »Fühl mich schon wie zu Hause«, sagte Bernhard und schob sich einen großen Bissen in den Mund.

    



    Die Forstschule nahm Bernhard auf.


    Der Oberförster, ein alter, grauer Bär, mit stämmigem Körperbau und mürrischem Gemüt, zog die Augenbrauen zusammen und musterte Bernhard eingehend. »Warum sieht er aus wie fünfundzwanzig, wenn er erst sechszehn ist?«


    »Er hat es von seinem Vater geerbt«, antwortete Boris ruhig.


    »Und warum hat er blaue Augen? Auch von seinem Vater geerbt?«, fragte er argwöhnisch weiter.


    Bernhard schaute schnell auf den Boden.


    »Genau so ist es«, ließ Boris sich nicht beirren.


    »Muss ja ein toller Vater sein. Darf man erfahren, wer das ist?«


    Bernhard hielt die Luft an.


    Aber Boris sprach ruhig weiter. »Sie werden ihn nicht kennen. Er kommt von weiter her.«


    Der Oberförster schaute Bernhard noch einmal mit eng zusammengezogenen Augenbrauen an. Dann stand er auf, holte verschiedene Zeichnungen von Bäumen aus dem Regal und breitete sie vor Bernhard aus. »Kannst du mir sagen, wie die Bäume heißen?«


    Bernhard warf einen kurzen Blick auf die Bilder und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dies hier ist eine Forstschule und nicht ein Forstkindergarten.«


    Der Oberförster holte tief Luft. »Also, ich höre?«


    Boris stieß Bernhard in die Seite.


    »Meinetwegen«, sagte Bernhard, »Eiche, Eberesche, Birke, Buche und Erle.«


    Die Zeichnungen wurden wieder ins Regal gepackt.


    »Wir beginnen pünktlich um acht«, sagte der Oberförster und verabschiedete die beiden Bären mit einem Nicken.


    »Du bist angenommen«, grinste Boris Bernhard an und dieser grinste breit zurück.


    »Das war doch einfach.«

    



    Die Forstschule lag im Nachbardorf, zwei Stunden Fußmarsch entfernt. Boris wollte Bernhard eine Unterkunft im Fürstendorf besorgen, doch Bernhard wollte auf keinen Fall die Großeltern schon wieder verlassen. Lena freute sich darüber, obgleich sie wegen des langen Weges besorgt war. Bernhard versicherte ihr, dass er gerne durch den Wald wanderte.

    Die Forstschule hatte drei Klassen, die in einem Raum unterrichtet wurden. Die erste Klasse saß auf der linken Seite, die zweite in der Mitte und die dritte rechts. Bernhard setzte sich links in die letzte Reihe und blieb für sich allein. Konzentriert folgte er dem Unterricht. Vieles wusste er schon aus eigenen Beobachtungen und was neu war, merkte er sich ohne Mühe. So stieg er schon nach einem viertel Jahr in die zweite Klasse auf und nach einem weiteren in die dritte.


    Die anderen Schüler beäugten den merkwürdigen Bären argwöhnisch. Nach und nach gewöhnten sie sich an ihn und ab und zu nahm er ihre Einladung an, mit ihnen zu frühstücken. Aber nach der Forstschule ging er sofort nach Hause, freute sich auf Lenas Kochkünste und verbrachte den Abend mit seinen Großeltern vor dem Kamin. Am Wochenende gingen sie in den Wald und Bernhard erklärte ihnen die Forstkunst.


    Nach einem Jahr hatte Bernhard die Schule abgeschlossen und bekam mit den anderen Abgängern in einer feierlichen Zeremonie sein Diplom überreicht.


    Der Oberförster schüttelte ihm anerkennend die Hand. »War kein Fehler, dich aufzunehmen, mein Junge. Der Wald, der dich zum Förster bekommt, kann sich glücklich schätzen.«


    »Danke«, nahm Bernhard die Urkunde strahlend entgegen. »Aber bis jetzt hat sich noch niemand bei mir gemeldet.«


    »Abwarten«, sagte der Oberförster.


    Bernhard bekam kein Angebot. Die anderen Abgänger waren schon lange in Anstellung, als Bernhard noch immer im Kupferdorf wartete. Er machte sich nützlich, half Bodo beim Holzhacken und reparierte Hütten, wo immer er gebraucht wurde. Aber niemals nahm er eine Einladung zum Tee oder Honigbrot an und redete stets nur das Nötigste. Dafür sprach er um so mehr, wenn er bei Lena und Boris war.


    »Ich bin beinahe froh, dass ich nichts von euch gewusst habe, als ich in der Drachenhöhle lebte. Ich hätte euch jeden Tag mit Schmerzen vermisst«, sagte Bernhard zu ihnen bei einer gemütlichen Tasse Tee. Der Winter war schon fast vergangen und der Frühling schickte seine ersten Vorboten.


    »Das waren schlimme Jahre, nicht wahr?«, antwortete Boris. »Gut, dass es vorbei ist.«


    »Und gut, dass auch Rosa mit deinen Geschwistern entkommen ist und einen tüchtigen Mann hat«, sagte Lena. »Ich habe gehört, sie stellt jetzt Körbe und sogar Möbel aus Weide her.«


    Bernhard nickte. »Ja, das hat sie schon immer gemacht. Hätte unsere Höhle nicht mitten im Drachenberg gelegen, es wäre der schönste Ort der Welt gewesen.«


    »Eine Oase in der Felsenwüste, ja? Ich kann es mir gut vorstellen. Rosa ist tüchtig. Ich vermisse sie sehr.«


    »Warum gehst du sie dann nicht besuchen?«, fragte Bernhard.


    Lena rührte ihren Tee. »Weil ich nicht gerne in das Dorf gehe.«


    Bernhard nickte. »Wenn man weiß, was der Drache tut, hält man es in seiner Nähe nicht aus.«


    »Es hat uns das Herz gebrochen, dass Rosa nicht mit uns gekommen ist«, sprach Lena weiter. »Aber sie hat den gleichen Dickkopf wie mein Vater. Sie wollte um jeden Preis bleiben.«


    »Umso schöner ist es, dass du bei uns bist«, sagte Boris. »Verlier nicht den Mut. Der Oberförster hat dich ins Herz geschlossen, auch wenn man meinen könnte, er hätte keins. Er wird nach einem Wald für dich Ausschau halten.«


    Kaum hatte er das gesagt, hämmerte es energisch an der Tür. Erstaunt sahen sie sich an. Boris stand auf und öffnete. Vor ihm stand ein alter Bär in langem, grünen Lodenmantel und grauem Wollfilzhut mit breiter Krempe. Auf seiner Brust trug er ein goldenes Wappen mit drei Birkenblättern. Durch seine dicke Hornbrille sah er Boris an.


    Boris legte seine Hand auf die Brust und verbeugte sich. »Fürst Heinrich von Fürstenwalde. Was verschafft mir die Ehre, dass ihr an meine Hütte klopft.«


    »Der Umstand, dass hier ein verdammt guter Förster wohnen soll. Stimmt das? Dann würde ich gerne eintreten«, sagte der Fürst mit tiefer Stimme.


    Boris schüttelte den Kopf. »Nein, kein verdammt Guter wohnt hier. Bei uns wohnt der Beste.« Er schritt zur Seite und forderte den Fürsten mit einer Handbewegung auf einzutreten. Lena erhob sich, wischte sich rasch die Hände an ihrer Schürze ab, verbeugte sich kurz und nahm errötend den Handkuss des Fürsten zur Begrüßung entgegen. Bernhard blieb regungslos sitzen.


    Der Fürst ging auf ihn zu. »Bist du der neue Wunderförster?«


    Zaghaft stand Bernhard auf und ergriff die angebotene Hand. Beherzt schüttelte Fürst Heinrich sie.


    Lena brachte Tee und Gebäck und gemeinsam nahmen sie vor dem Kamin wieder Platz.


    »Du hast also die Forstschule in einem Jahr absolviert und das auch noch als Jahrgangsbester? Bist du nur in der Theorie so gut oder verstehst du wirklich was vom Wald?«, fragte der Fürst unverblümt.


    Bernhard richtete sich auf. »Ich verstehe wirklich was vom Wald. Testen Sie mich, wenn sie wollen.«


    »Soso«, antwortete der Fürst schmunzelnd. »Ich habe gehört, du kennst dich mit Drachenschäden aus?«


    Bernhard zog den Kopf ein. »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Das ist unwichtig. Ein Freund. Stimmt es denn?«


    »Weiß nicht. Mehr mit Drachen.«


    Der Fürst musterte Bernhards blaue Augen, bis er zu einem Ergebnis zu kommen schien. Bernhard versteifte sich.


    »Ich komme am Besten gleich zur Sache«, sagte der Fürst. »Ich suche einen Förster für meinen Wald. Mein jetziger hört im Frühling auf, ist zu alt geworden. Vor langer Zeit gab es dort einen Drachen. Ist ewig her, aber bis heute sind die Schäden nicht vollständig beseitigt. Es gibt immer noch einige Ecken, wo sich niemand hintraut. Mir wurde geraten, dich einzustellen, damit der Wald vollständig gesund wird. Du hättest das Zeug dazu.«


    Bernhard rauschte der Kopf. Wer hätte ihn empfehlen können? Er wusste von keinem Fürsprecher.


    Auch Boris war erstaunt. »Hat der Oberförster Bernhard empfohlen?«


    Der Fürst schüttelte den Kopf. »Der? Nein, nein. Ich sag doch, unwichtig. Also, was ist?«


    Bernhard streckte sich und sah dem Fürsten fest in die Augen. »Wenn Sie Drachenschäden haben, bin ich genau der richtige Mann für Sie.«


    Der Fürst klopfte sich auf die Schenkel. »Fantastisch! Also abgemacht? Im Frühjahr kommst du ins Forsthaus vom Fürstenwald.«


    »Abgemacht!« Bernhard klopfte das Herz. Beide standen auf und schüttelten einander die Hände.


    »Wir sehen uns«, nickte der Fürst ihm zu und dann war er genauso plötzlich verschwunden, wie er gekommen war.


    Zurück blieben drei sprachlose Bären, eine verblüffte Stille, die nach einigen, langen Sekunden in ein fröhliches Lachen überging. Lena und Boris schlossen Bernhard fest in ihre Arme.


    »Siehst du, mein Junge, am Ende hat sich das Warten gelohnt«, klopfte ihm Boris auf die Schulter.


    »Und der Fürstenwald grenzt gleich an das Nachbardorf. Da können wir dich so oft du willst, besuchen«, sagte Lena mit nassen Augen und gab Bernhard einen dicken Kuss auf die Wange.


    »Ich denke, das werde ich oft wollen«, antwortete Bernhard und hätte am liebsten die ganze Welt umarmt.

    



    Der Frühling kam schnell und Bernhard trat seine Stelle an. Das Forsthaus war auf den ersten Blick gar nicht zu sehen. Dicht von Kiefern umringt, ragte es in den Wald hinein. Wie ein Tor öffneten sich die Bäume. Man stand auf einer Lichtung, rechts stapelte sich Kaminholz und links stand ein Regenfass, groß wie ein Bär. Die Hütte wirkte im Angesicht des üppigen Vorplatzes winzig. Aber der steil aus dem Schornstein aufsteigende Rauch versprach Gemütlichkeit. Rechts neben der Hütte war ein Gemüsegarten angelegt, der eine ganze Familie sättigen konnte.


    Seine Habseligkeiten auf einem Handwagen hinter sich herziehend, kam Bernhard am frühen Nachmittag am Forsthaus an. Die einsame Lage kam ihm gut zupass. Gut gelaunt klopfte er an die Hüttentür. Mit schweren Schritten hörte er den Fürsten näher kommen und ihn gleich darauf freundlich begrüßen. Kaffeeduft und wohlige Wärme empfingen Bernhard und er konnte nicht umhin, sich sofort heimisch zu fühlen.


    »Willkommen im Fürstenwald, Herr Förster. Auf gute Zusammenarbeit.« Herzlich schüttelten sie sich die Hände.


    »Auf gute Zusammenarbeit«, antwortete Bernhard.


    Die Hütte war bescheiden, hatte neben der üblichen Wohnküche mit Kamin und großem Herd nur noch ein Schlafzimmer.


    »Wenn du einmal mehr Platz brauchst«, sagte der Fürst mit einem Augenzwinkern, »werden wir die Hütte nach hinten ausbauen. Soviel du willst.«


    Bernhard zuckte mit den Schultern. »Ich finde sie genau richtig.«


    »Morgen früh kommen deine Waldarbeiter und stellen sich vor. Vier tüchtige Bären, du wirst sehen. Weise sie an, was sie tun sollen.«


    »Geht in Ordnung«, antwortete Bernhard.


    Der Fürst drückte ihm zum Abschied noch einmal fest die Hand. »Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen. Habe jedenfalls nur Gutes von dir gehört.«


    Bernhard ahnte nicht, wer so von ihm hätte reden können. Wer immer es war, wusste bestimmt nichts von seinem Drachenvater. Er biss die Lippen zusammen. Dann musste er halt gut aufpassen, dass es niemand erfährt. Wenn nur seine blauen Augen nicht wären!


    »Danke für alles«, sagte Bernhard. »Der Wald wird der schönste im ganzen Land. Sie werden sehen.«


    »Was immer du brauchst, lass es mich wissen. Und wenn es Probleme gibt, lass es mich auch wissen. Wir finden eine Lösung.«


    Bernhard nickte, froh, dass der Fürst nicht wusste, wer er war. Sollte er es ihm nicht lieber sagen? Nein, dachte Bernhard, dann schickt er mich gleich wieder weg. Mit einem letzten, herzlichen Händedruck verabschiedeten sie sich und Bernhard war allein.


    Er sah sich genauer in der Hütte um. Links vom Eingang stand der Herd, über dem allerlei Küchengerät an der Wand hing. Daneben ein Regal mit Tellern, Schüsseln, Bechern und Besteck. Ein großer Esstisch aus Eichenholz stand davor, umringt von sechs Stühlen mit hoher Rückenlehne. Rechts vom Eingang stand ein Kamin mit einer grob gearbeiteten Umrandung aus weiß-grauem Sandstein. Sein prasselndes Feuer erinnerte an Jakobs Hütte. Neben dem Kamin stand ein großer, brauner Ohrensessel mit einem Fußschemel davor. Zwei Türen befanden sich gegenüber der Eingangstür. Eine verbarg eine kleine, mit hohen Regalen bestückte Vorratskammer, hinter der anderen war eine Schlafstube mit Bett und Schrank.


    Bernhard atmete tief die aromatische, nach Holz duftende Hüttenluft. Er lauschte. Von draußen drang Vogelzwitschern herein. Bernhard ging vor die Tür und sah sich um. Hinter der Hütte befand sich ein großer Schuppen mit Werkzeug, Säge, Axt, Farbeimer, Pinsel und dergleichen. Alles, was ein Förster brauchte, zudem ein riesiger Stapel Kaminholz.


    Bernhard ging zu seinem Handwagen und brachte sein Hab und Gut in die Hütte, sich unwillkürlich duckend, wann immer er die Hütte verließ. Aber kein Grunzen und Fauchen erklang und kein Feuerstrahl schnitt ihm den Weg ab. Von Ferne war das erste Klopfen des Spechtes zu hören, der mit wildem Trommelwirbel um sein Weibchen warb. Bernhard ging mehrmals hintereinander rein und raus, vergewisserte sich, dass ihn niemand hinderte, bis sein Schritt immer leichter wurde. Schließlich hatte er genug, verstaute seinen Handwagen im Schuppen und ging in den Wald. Neben dem Forsthaus führte ein breiter Weg hinein, der direkt aus dem Fürstendorf kam und von allen Bären benutzt wurde. Aber hinter Bernhards Hütte gaben die Bäume einen Trampelpfad frei und den benutzte Bernhard nun.


    Er nahm den Wald in Augenschein. Sonnenstrahlen drangen durch das Blätterdach. Im Unterholz blühten die ersten Buschwindröschen. Bernhard ging über den federnden Waldboden. Sein Vorgänger hatte gute Arbeit geleistet. Nur hier und dort standen ein paar Bäume zu dicht. Bernhard markierte sie mit einem roten Kreuz. Gleich morgen würde er seine Waldarbeiter dort hinschicken, um sie zu fällen.


    An einen Baum gelehnt sah er sich um. Anderthalb Jahre war es her, dass er der Drachenhöhle entkommen war. Er war schon oft durch einen freien Wald gegangen. Doch der Anblick war immer wieder neu und diesmal war es sein Wald. Die Bäume standen um ihn herum, Birken mit ihren weißen Stämmen, unaufdringlich Halt gebend. Die Luft, die sich leicht atmen ließ, durchströmte seinen Körper. Die Waldeinsamkeit tröstete die geschundene Seele. Er griff seinen Farbeimer und begutachtete sorgfältig die Bäume. Jeder Baum zu viel musste raus, damit die anderen wachsen konnten.

    



    »Das ist ja Arbeit für ein ganzes Jahr.«


    Bernhards Waldarbeiter standen vor ihm, vier Bären im mittleren Alter, mit kräftigen Pranken und starken Beinen. Edgar, Manfred, Lothar und Wolfgang hatten sich kurz nach Sonnenaufgang bei ihm vorgestellt. Argwöhnisch betrachteten sie den jungen Förster mit den blauen Augen. Er führte sie in den Wald und zeigte die markierten Bäume.


    »Dann werdet ihr halt gleich anfangen müssen«, antwortete Bernhard ungerührt. »Rückt die Baumstämme zum Hauptweg, von dort können die Käufer sie holen.«


    »Käufer?«, sagte Wolfgang, »die Baumstämme werden an Dorfbewohner verschenkt, die ihre Hütten vergrößern oder reparieren müssen. So ist es Sitte bei uns.«


    »Und so soll es Sitte bleiben«, antwortete Bernhard ruhig. »Dieser Wald hat mehr überschüssige Bäume, als gebraucht werden. Die restlichen werden wir verkaufen.«


    »Wie sollen wir so viele Bäume fällen?«, meldete Lothar sich zu Wort.


    »So wie immer, einen nach dem anderen.« Bernhard nickte der Gruppe zu und wandte sich zum Gehen. »Ich schau vor dem Abend noch mal vorbei.«


    »Was soll‘s«, lenkte Manfred ein, »machen wir uns lieber gleich an die Arbeit. Oder wollt ihr euch von dem Försterküken noch zeigen lassen, wie man Bäume fällt?«


    Bernhard zog die Stirn kraus, tat aber, als hätte er es nicht gehört und schritt unbeirrt mit seinem Farbeimer weiter. Er wollte den Tag nutzen, um nach Drachenschäden zu sehen. Tatsächlich, nach circa einer Stunde Marsch durchs Unterholz wurde der Wald immer dichter und es drang kaum noch Licht durch das Blätterdach. Bernhard blieb stehen. Das braune Laub unter seinen Füßen war mit Raureif überzogen. Der Untergrund war sandig, gab unter seinen Füßen nach und zog ihn nach unten.


    Schnell machte er einen Satz zurück auf moosigen Untergrund und nahm den schwarzen Sand genauer unter die Lupe. Die Erinnerung stieg in ihm hoch, wie der Boden ihn aufgesogen und beinahe verschlungen hatte. Kein Zweifel, hier waren Turocks am Werk. Bernhard blickte sich um. Der schwarze Sand war nur dort auszumachen, wo wenig Licht hinkam. Er brauchte mutige Männer, die sich trauten hier Bäume zu fällen, langsam vom Rand beginnend, bis alle Nester ausgehoben waren. Schattenwesen fürchten nichts so sehr wie das Licht. So musste es gehen.


    Vor Sonnenuntergang kam Bernhard bei seinen Waldarbeitern vorbei. Die saßen auf etwa zehn gefällten Baumstämmen und aßen ihre mitgebrachten Brote.


    Bernhard nickte anerkennend. »Ich sehe, ich habe die richtigen Leute für diesen Job.«


    »Alles klar, bis morgen«, sagte Edgar stellvertretend für alle und Bernhard ging mit federndem Schritt nach Hause. Er bemerkte nicht die zierliche, blonde Frau mit wehendem, grünen Gewand, weißem Gürtel und einer Krone aus goldenen Birkenblättern, die ihn, zwischen zwei Bäumen verborgen, beobachtete.

    



    So verging die Zeit. Die Waldarbeiter kamen mit dem Baumfällen nicht mehr hinterher und Bernhard stellte vier weitere ein. Die Bären im Fürstendorf vergrößerten ihre Hütten. Einige eröffneten eine Möbeltischlerei. Das Holz des Fürstenwaldes war von besonderer Güte und bald schon über die Grenzen des Landes hinaus begehrt. Von weit her kamen Fürstenbären zum Holzkauf, auf den sie zum Teil lange warten mussten, denn Bernhard achtete darauf, dass nicht zu viel Holz geschlagen wurde. Fürst Heinrich wurde reich mit seinem Wald und auch das Fürstendorf kam zu Wohlstand.


    Für die Turock-Nester überlegte Bernhard sich eine besondere Strategie. Er ließ Silberfäden in Wollwesten einweben, die seine Waldarbeiter tragen mussten. So waren sie auch im Dämmerlicht gut sichtbar, näherten sich den Nestern stets zu viert und schlugen die Bäume in einem Ring drum herum. Von dort aus wurden dann alle Bäume gefällt. Das einströmende Licht vertrieb die Unholde. Auf dem schwarzsandigen Boden bildeten sich Humusschichten, bis er wieder gefahrlos begehbar war. Ganz von selbst wuchsen schon nach kurzer Zeit wieder Bäume. Bernhard hängte dort Nistkästen auf und mit dem Licht kam auch wieder Leben in den Wald.


    Nach zehn Jahren waren alle Drachenschäden beseitigt, der Fürst reich und das Dorf wohlhabend. Die silberdurchwirkten Schutzwesten übernahm der Oberförster als Sicherheitsstandard für alle Waldarbeiter. Jeder Forstschüler musste für drei Monate zu Bernhard in die Lehre gehen, während die Waldbesitzer im ganzen Land darauf warteten, einen Förster von der Fürstendorfforstschule zu bekommen.


    Nur Bernhard blieb in seiner kleinen Försterhütte wohnen, wehrte alle Vergrößerungsversuche des Fürsten ab und schritt mit seinen großen Waldstiefeln und der schwarzen Lederweste stets mit gesenktem Blick durch den Wald. Im Dorf ließ er sich selten blicken, und wenn er auf Bären im Wald traf, verschwand er rasch hinter den Bäumen. Lena und Boris waren, außer dem Fürsten dann und wann, sein einziger Besuch.


    So hätte es weiter gehen können, noch mal zehn Jahre oder für immer, wenn nicht der Tischler Matthias Besuch von seiner Urgroßtante Emma bekommen hätte, die in ihrem Heimatdorf Mühlenau auch als Hühner-Emma bekannt war und Geschichten zu erzählen wusste von Drachenbären mit blauen Augen.


  


  
    Zurück


    Mit forschen Schritten ging Fürst Heinrich auf das Forsthaus zu. Bernhard sah ihn kommen und öffnete die Tür.


    »Wir müssen reden«, sagte der Fürst statt einer Begrüßung.


    »Dann komm herein«, antwortete Bernhard und bat ihn mit einer Handbewegung, sich zu setzen.


    »Ich werde gleich zur Sache kommen«, begann der Fürst.


    »Nur zu.«


    »Du hast gehört, dass Matthias Besuch von seiner Urgroßtante hat?«


    Bernhard nickte.


    »Emma kommt aus Mühlenau, dem Heimatdorf deiner Großeltern. Sie ist dort als Hühner-Emma bekannt.«


    »Und?«


    »Sie behauptet, dich zu kennen.«


    Bernhard zog die Augenbrauen zusammen. »Und?«


    »Mensch Bernhard! Jetzt lasse dir nicht alles aus der Nase ziehen. Sie behauptet, der Drache ist dein Vater.«


    Bernhard blickte auf den Tisch. Er rieb seine kalten Finger aneinander.


    »Stimmt das?«


    »Ja.«


    Der Fürst atmete hörbar ein. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    »War es wichtig?« Bernhard hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich.


    »Ob es wichtig war? Weißt du, was im Dorf jetzt los ist? Die Leute reden schon lange über dich. Du bist der Einzige, der seine Hütte nicht vergrößert hat. Warum hast du nicht längst eine Frau und Kinder? Du gehst jedem aus dem Weg und bist ruppig zu den Waldarbeitern. Bären hassen Drachen, mit Recht will ich meinen. Sie verlangen einen neuen Förster.«


    Bernhard schaute auf seine Hände. »Und? Bekommen sie einen neuen Förster?«


    Der Fürst schlug auf den Tisch. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass dein Vater ein Drache ist?«


    »Hättest du mich dann eingestellt?«


    »Verdammt noch mal, ja. Ich hätte dich eingestellt. Aber ich will nicht von einem Klatschweib erfahren, wer mein Förster ist.«


    Bernhard sah aus dem Fenster. Seine Nasenflügel bebten. Die Erschütterung hatte er schon lange gespürt, und jetzt war es raus.


    »Gut, dann gehe ich mal meine Sachen packen, damit du Platz hast für deinen neuen Förster.« Bernhard stand auf, aber der Fürst erhob sich ebenfalls und drückte ihn wieder auf den Stuhl.


    »Du gehst nirgendwo hin. Erst schweigen und dann kneifen, ja? Kommt nicht infrage. Du bist der beste Förster, den dieser Wald jemals gesehen hat. Du wirst dir jetzt schön überlegen, wie wir den Karren aus dem Dreck bekommen.«


    Bernhard zog die Stirn kraus. »Ich werde gar nichts. Ich bin so, wie ich bin. Entweder du nimmst mich, oder du lässt es. Ich werde auf keinen Fall mit den Leuten reden oder den Karren aus dem Dreck ziehen, wie du es nennst. Dann gehe ich eben.«


    Der Fürst haute abermals auf den Tisch. »Drachenblut, ja? Macht stur, wie ich sehe. Jetzt wirf doch nicht alles weg!«


    Bernhard stand auf und ließ sich diesmal nicht aufhalten. Er griff seine Lederweste und verließ ohne einen weiteren Blick mit lautem Türknallen die Hütte. Eilig ging er in den Wald, hielt den Blick gesenkt und lief ziellos weiter, bis die Sonne den Horizont erreichte und er erschöpft an einem Baum niedersank. Eine Welle hat ihn gegriffen, ins offene Meer gezerrt, die Luft zum Atmen geraubt und in ein unendliches Sinken fallen gelassen. Nur der Tod kann mir jetzt noch helfen, dachte Bernhard und wartete, dass der Boden sich unter ihm öffnen und ihn für immer verschlingen würde.


    Aber es geschah nicht. Der Boden blieb hart. Auch als die Sonne unterging, Licht und Wärme mit sich nahm, Kälte und Dunkelheit zurück ließ. Bernhard rührte sich nicht, bis er in sich zusammensank und in einen unruhigen Traum fiel. Er sah sich auf dem Dorfplatz. Die Bären zeigten mit Fingern auf ihn, schrien: »Nieder mit dem Drachen!« Er hielt sich die Ohren zu und wandte sich um, da sah er seine Mutter und Tumaros mit rot glühenden Augen, der sie um einen Spieß wickelte und langsam röstete, während sie erbärmlich schrie und jammerte. Er versuchte zu ihr zu gelangen, sprang über die Schlucht. Aber sie war zu breit und er landete in einem unendlichen Fallen, begleitet von Tumaros hässlichem Lachen und einer gnadenlosen Stimme, die immer wieder: »Du musst ihr helfen« rief, »du hast dich nicht genug angestrengt.«


    Schweißgebadet erwachte Bernhard. Seine Knochen schmerzten, seine Kehle brannte. In der Ferne hörte er einen Bach plätschern, aber er stand nicht auf, denn Durst und Schmerz waren eine gerechte Strafe für sein Versagen.


    Bernhard lehnte sich an den Baum. Die Morgensonne glitzerte durch das herbstgoldene Blätterdach. Vögel zwitscherten um die Wette, aber Bernhard hörte und sah es nicht. Er schloss die Augen und ging in Gedanken zurück in sein Fallen im niemals endenden Abgrund.


    Wie lange er so dasaß, wusste er nicht. Als er die Augen öffnete, stand eine Frau ihm gegenüber und sah ihn mit klaren blauen Augen an. Sie hatte hüftlange, blonde Haare, ein Kleid aus grüner Seide gewebt, mit einem weißen Gürtel aus Birkenrinde, in dem ein Birkenzweig steckte. Auf ihrem Haupt trug sie eine Krone aus goldenen Birkenblättern, an der Stirn von einem Lindenblatt geziert. Sie war barfuß und es schien, als würden ihre Füße den Boden nicht berühren. Ihr Gesicht war schmal mit hohen Wangenknochen und ein Schleier aus glitzerndem Staub, wie gleißende Sonnenstrahlen, die durch ein Blätterdach drangen, umgab ihre ganze Erscheinung. In ihren Händen hielt sie eine hölzerne Schale.


    Bernhard rieb sich die Augen. Schweigend stand sie da und sah ihn an. Er erwiderte ihren Blick und so schwiegen sie eine Weile. Bernhard beschlich das Gefühl, so eine Frau schon einmal gesehen zu haben, mit braunen Haaren und grüner Blätterkrone.


    Die Waldfee ging einen Schritt auf ihn zu. »Darf ich fragen, was den Förster meines Waldes so müde macht, dass er die Nacht an einem Baum verbringt, statt in sein wohlverdientes, weiches Bett zu gehen?« Sie reichte Bernhard die Holzschale.


    Er nahm sie und räusperte sich. Sie war mit Wasser gefüllt. »Deines Waldes? Dies ist Fürst Heinrichs Wald. Du hast recht, ich bin sein Förster. Besser gesagt war sein Förster. Und wer bist du?«


    »Gute Frage. Wie ich sehe, weißt du doch nicht alles über den Wald. Ich bin Birkalinde, die Herrin des Waldes und Königin der sieben königlichen Waldfeen.«


    »Herrin des Waldes bist du, ja? Weiß Fürst Heinrich davon oder denkt er nur, dies hier wäre sein Wald?«


    Birkalinde lachte. »Fürst Heinrich und ich sind gute Freunde. Er weiß, wer die Herrin seines Waldes ist.«


    Sie setzte sich neben Bernhard auf das Moos und lud ihn mit einem Nicken zum Trinken ein.


    Bernhard hob die Schale an seine Lippen und trank mit einem langen Zug. Das Wasser war kühl und frisch und strömte seine Kehle hinunter.


    »Nun Bernhard, willst du mir nicht sagen, was deine Not ist, statt hier zu sitzen und auf den Tod zu warten?«


    Bernhard seufzte tief, nicht mehr überrascht, dass sie seinen Namen kannte. Er blickte in die sanften Augen der Waldfee. »Schau mich an. Meine blauen Augen verraten mich. Tumaros ist mein Vater. Ich bin ein Drachenbär. Ihm konnte ich entkommen, aber mein Drachenblut bin ich nicht losgeworden. Die Bären hassen Drachen und jetzt ist alles herausgekommen. Es hat keinen Sinn. Ich bin, der ich bin, egal was ich tue. Und ich konnte meiner Mutter nicht helfen.«


    »Auch dieser Wald wurde einst von einem Drachen heimgesucht. Wie ist es dir gelungen, die Schäden zu beseitigen, was nicht einmal die königliche Waldfee vermochte?«


    Bernhard zog die Augenbrauen hoch. »Das war leicht. Das Licht hat die dunklen Wesen vertrieben.«


    »Nur ein Drache weiß, was die dunklen Wesen fürchten. Wie konntest du die Forstschule so schnell durchlaufen und warum warst du schon als kleiner Bär in der Schule?«


    »Das war auch leicht. Ich habe einfach schnell gelernt.«


    »Drachen lernen schnell.«


    Bernhard richtete sich auf. »Drachen sind böse. Gierig. Mordlüstern. Heimtückisch. Mitleidlos.«


    »Das ist richtig. Aber du bist auch ein Bär. Und du hast es geschafft, die guten Seiten des Drachen in dir zu nutzen und das ganze Dorf damit zu nähren.«


    »Ist das wahr?«


    »Das ist wahr.«


    »Aber ich hätte meiner Mutter helfen müssen.«


    »Als du es versucht hast, hast du dein Gehör auf einem Ohr verloren.«


    »Und wenn ich mein Augenlicht verloren hätte. Ich hätte ihr helfen müssen.«


    »Du gehst hart mit dir ins Gericht, Bernhard. Wenn du den Drachen in dir nicht besiegen kannst, dann musst du dich dem Drachen in der Höhle stellen.«


    Bernhard schluckte. »Was meinst du damit?«


    »Gehe zurück zu deinem Vater und besiege ihn. Dann kannst du dein Schicksal wenden.«


    »Das wäre mein sicherer Tod.«


    »Es ist deine einzige Möglichkeit, weiterzuleben. Tod oder Leben. Darum geht es hier.«


    »Dann wähle ich den Tod.«


    Birkalinde stand auf. »Wenn Tod deine Wahl ist, dann geh und stirb im Kampf. Dann stirbst du mit Hoffnung, statt in Hoffnungslosigkeit zu versinken.«


    Bernhard stand ebenfalls auf. »Du weißt nicht, was du verlangst.«


    »Recht hast du, Bernhard Drachenbär. Du sollst nicht ohne Schutz in die Drachenhöhle gehen. In zwei Nächten ist Vollmond. Komm auf unseren Versammlungsplatz und hole dir den Schutzzauber aller königlichen Waldfeen. Aber du musst pünktlich sein. Nur selten sind wir alle beisammen und auch diesmal wird eine fehlen.«


    »Und wo finde ich euren Versammlungsort?«


    Birkalinde lächelte. »Folge deinem Herzen. Es hat dir schon oft den richtigen Weg gewiesen.«


    Bernhard schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das, folge deinem Herzen?«


    Birkalinde verschwand vor seinen Augen, wurde immer blasser, bis nur noch ein Flimmern der Luft zu sehen war.


    »Folge deinem Herzen, Bernhard Drachenbär!«, hörte er sie noch sagen.


    Bernhard ließ sich ins Moos sinken und stützte den Kopf auf seine Hände. »Folge deinem Herzen. Tolle Wegbeschreibung. Erst scheucht sie mich auf, dann lässt sie mich stehen.«


    Er seufzte tief und lehnte sich an den Baum. Die Spätsommersonne schickte ihre letzten wärmenden Strahlen und berührte Bernhard, als wollte sie ihn umarmen. Er sah sich um. Ihm gegenüber saß eine Blaumeise auf einem Ast und hüpfte mit wildem Zwitschern auf und ab. Ihr Tanz erregte Bernhards Aufmerksamkeit. Er schaute ihr eine Weile zu und je länger er sie sah, desto sicherer wurde er, dass sie ihn meinte. Er beugte sich vor und die Meise hüpfte an die äußerste Spitze ihres Zweiges, nah an Bernhard heran. Er streckte seinen Arm aus und pfiff eine leise Melodie. Der Vogel flog auf seine Hand und wackelte eifrig mit dem Kopf.


    »Na, kleiner Vogel? Willst du mir Mut machen?«


    »Tschilp-tschilp-tschilp«, trällerte die Meise und sah Bernhard mit schief gelegtem Kopf an. Er holte tief Luft und erhob sich.


    »Gut dann gehen wir.«


    Aber kaum drei Schritte gegangen, stolperte er über seinen Rucksack. »Nanu, wo kommt der plötzlich her?« Er hob ihn auf, warf einen Blick hinein und schaute auf Honigbrote, Hähnchenbrüste und seine Wasserflasche. »Diese Waldfee hat ja an alles gedacht. Komm kleiner Vogel. Gehen wir ein Stück und suchen uns dann einen gemütlichen Platz für ein Frühstück. Kennst du den Weg zum Feenplatz?«


    Zu Bernhards Erstaunen nickte der Vogel wild, flog ein Stück vor, kam zu ihm zurück und setzte sich auf seine Schulter.


    »Da geht‘s lang, ja? Gut, dann da lang. Ich folge meinem Herzen und habe einen Vogel«, lachte Bernhard und der Wald wurde wieder grüner, das Vogelsingen lauter und Bernhard marschierte mit der Blaumeise los.


    Nach einer Stunde strammen Fußmarsch setzte er sich auf einen Baumstumpf und ließ sich ein Honigbrot schmecken. Er brach dem Vogel ein paar Krümel ab. Der pickte sie genussvoll auf, doch gleich danach flog er wild um Bernhards Kopf herum.


    »Schon gut, ich weiß, was du sagen willst. Wir haben es eilig, wir müssen weiter.«


    Er wehrte den Rundflug mit einer Handbewegung ab und schnallte seinen Rucksack wieder auf. Mit flottem Schritt ging es voran.


    »Ist es dir recht, wenn ich dir einen Namen gebe? Ich würde dich Alina nennen.«


    Die Meise setzte sich auf seinen Arm, legte den Kopf schief und schüttelte ihn leicht.


    »Und Lina? Darf ich dich so nennen?«


    Diesmal nickte sie.


    »Gut, dann Lina.«


    Lina setzte sich auf Bernhards Schulter und knabberte an seinem Ohr.


    Er schob sie sanft beiseite und lachte. »Hey, hey, das kitzelt. Der Name scheint dir zu gefallen.«


    Sie flog eine Runde um seinen Kopf und dann gingen sie weiter. Lina trieb Bernhard zur Eile an, schlug nach jeder Rast aufgeregt mit den Flügeln, bis er aufstand und den Marsch fortsetzte. Der Tag neigte sich dem Ende zu, als sie den Waldrand erreichten und über freies Feld weiterliefen. Der Mond ging auf, schien hell und tauchte die Landschaft in ein unwirkliches Licht. Lina hatte sich längst auf Bernhards Schulter niedergelassen und ließ sich tragen. Aber sobald Bernhard sich hinsetzte, trieb sie ihn wieder zur Eile an. Gegen Morgengrauen erreichten sie einen Eichenhain.


    Bleiern müde und mit schmerzenden Beinen setzte Bernhard sich auf einen Felsen am Wegrand. »Egal, was du sagst, Lina, ich brauche eine Pause und werde jetzt mindestens zwei Stunden schlafen. Sonst bin ich tot, bevor wir ankommen.«


    Bernhard legte sich ins Moos, rollte sich zusammen und Lina flog auf eine Eiche, um dort einen Schlafplatz zu suchen. Nach genau zwei Stunden weckte sie Bernhard mit lautem Zwitschern und trieb ihn an weiterzugehen. Keinesfalls ausgeschlafen stand er auf. Schlecht gelaunt, den Wald kaum noch wahrnehmend, folgte er müde Linas Wegweisung.


    Immer tiefer ging es in den Wald, die Bäume standen dichter, das Licht nahm ab. Bernhard kamen Zweifel, ob es nicht irrsinnig war, sich von einem Vogel leiten zu lassen. Aber er horchte auf sein Herz und es fühlte sich richtig an. Sein Schritt war schwer. Der Weg wurde schmaler und immer öfter leitete Lina ihn durch das Unterholz. Er biss die Zähne zusammen. Jede Pause überwachte seine Begleiterin und ließ ihn nicht länger als unbedingt nötig sitzen. Er hatte schon vor Stunden die Orientierung verloren. An Umkehr war nicht mehr zu denken. Wohin hätte er auch umkehren sollen?


    Der Tag neigte sich und die runde, leuchtende Scheibe des Vollmonds trat an den Himmel. Bernhard seufzte. Er erinnerte nicht, wann er das letzte Mal auf einem richtigen Weg gegangen war und arbeitete sich durch das Dornengestrüpp vorwärts. Lina saß auf seiner Schulter, eng an seinen Hals gelehnt. Bernhard spürte, dass der kleine Vogel sich fürchtete. Das Blätterdach wurde dichter, die Nacht schwärzer. Das blasse Mondlicht drang nicht bis zum Waldboden vor. Bernhard sah den Weg nicht mehr, Lina konnte ihn nicht mehr zeigen. Die Füße schmerzten bei jedem Schritt, er stieß sich den Kopf an Baumstämmen oder blieb an Dornen hängen. Es musste längst um Mitternacht sein, als Bernhard die Kräfte zu verlassen drohten.


    Er hielt inne und streichelte zart über Linas Flügel. »Jetzt hast du mich umsonst geführt mit all den Strapazen, kleiner Vogel. Wir haben es nicht geschafft. Der Versammlungsplatz ist zu weit weg. Ich weiß nicht, wo wir sind. Ist auch nicht mehr wichtig. Ein Zuhause habe ich nicht, in das ich zurückkehren könnte.«


    Bernhard ließ sich auf den Boden sinken. Zu seiner Überraschung empfing ihn ein weicher Moosteppich. In diesem Moment gab eine Wolke den Mond frei und er fand sich auf einer kleinen Lichtung. Um ihn herum standen sieben uralte Bäume mit mächtigen Stämmen. Der Mond erleuchtete den Platz und schien zwischen den Bäumen ein blasses Licht zu entzünden, dass wie eine aufleuchtende Kerze mit zunehmender Nahrung immer heller wurde. In dem Licht erschienen die Konturen von Frauen, erst blass, dann deutlicher werdend, als kämen sie aus einer anderen Welt. Alle trugen eine Krone aus Blättern. Zwischen einer Birke und einer Linde sah er die einzige Frau mit einer goldenen Blätterkrone und an ihren langen blonden Haaren erkannte er Birkalinde. Bernhard erhob sich und Birkalinde kam einen Schritt auf ihn zu.


    »Spät kommst du, müder Wanderer. Doch nicht zu spät. Stehe auf und empfange unseren Schutz.«


    Bernhard drehte sich langsam um sich selbst. Er sah sechs Frauen. Ein freier Platz neben einer Esche blieb dunkel. Die Feen schritten feierlich auf ihn zu und erhoben über seinem Kopf ihren Zauberstab. Die Spitzen berührten sich in der Mitte, schienen miteinander zu verschmelzen. Als Letzte hob Birkalinde ihren Stab und krönte mit seiner Spitze die anderen. Ein helles Licht fiel aus den goldenen Birkenblättern, entzündete die Spitzen der anderen Stäbe zu einer hellen Flamme und floss in einem breiten Strom auf Bernhard hinunter, bis dieser hell erleuchtet war und sein Fell zu schimmern begann. Er atmete tief. Ihm wurde schwindelig. Der Boden unter seinen Füßen schwankte. Aber er verlor nicht den Halt.


    Birkalinde stimmte eine fremde Melodie an. Mit heller klarer Stimme begann sie leise, wurde lauter und lauter. Nach und nach stimmten alle Feen mit ein, bis der ganze Wald in fremden, nie gehörten Tönen zu singen schien. Bernhards Herz wurde leicht, der Schmerz wich aus seinen Beinen und Müdigkeit wurde ein fernes Gefühl aus vergangener Zeit. Er schloss die Augen und wünschte, dieser Augenblick möge niemals enden, fühlte sich eins mit den Bäumen, der Luft und dem Gesang. Und gerade als Bernhard sich völlig verband, beinahe auflöste, verstummte eine Fee nach der anderen, bis nur noch Birkalinde sang. Schließlich breitete sich eine warme Stille aus, die sich wie eine schützende Decke über Bernhard legte. Die Waldfeen zogen ihre Zauberstäbe zurück, schritten zwischen die Bäume, verblassten und verschwanden. Nur Birkalinde verharrte an ihrem Platz. Das helle Licht erlosch und sanftes, blaues Mondlicht trat an seine Stelle.


    Birkalinde lächelte Bernhard an. »Du hast es geschafft Bernhard Drachenbär. Dein Herz hat dich geleitet und du bist gekommen.«


    Bernhard schaute sich suchend um. »Nicht mein Herz, mein kleiner Freund hat mich hierher gebracht.«


    Birkalinde streckte ihren Arm aus. Lina flog herbei und setzte sich drauf. »Danke kleine Blaumeise, du hast uns einen großen Dienst erwiesen. Als Dank darfst du dein Nest auf unserem Versammlungsplatz bauen und für immer unseren Schutz genießen, auf dass du lange lebst.«


    Lina verneigte sich tief und flog auf Bernhards Schulter.


    »Nun Bernhard, wie du gesehen hast, waren wir nur sechs Waldfeen. Der Zauber ist nicht vollständig, aber er ist stark.«


    »War es Eschagunde, die fehlte?«


    »Du kennst meine Schwester?«


    Bernhard nickte. »Sie war in der Drachenhöhle und hat gegen meinen Vater gekämpft.«


    Birkalinde beugte sich vor. »Erzähl mir davon.«


    »Viel kann ich nicht sagen. Sie stand plötzlich in unserer Bärenhöhle, hat uns vier goldene Kekse gegeben. Dann hat sie die Wunden meiner Mutter versorgt, die schwer verletzt war nach der Attacke meines Vaters. Tumaros bemerkte sie. Wir sollten fliehen, aber wir sind nicht herausgekommen. Mein Vater wurde wild, hat wie verrückt Feuer gespien und Eschagunde hat mit ihm gekämpft. Es hat ewig gedauert, vielleicht Tage. Dann war es vorbei. Eschagunde war verschwunden. Ich weiß nicht, was passiert ist.«


    Birkalinde nickte. »Dann hat meine Schwester den Geheimgang gefunden. Wir hatten schon lange vermutet, dass es so einen Weg gibt.«


    »Glaubst du, sie lebt noch?«


    »Ich weiß es nicht. Mein Herz sagt mir, dass sie lebt, aber eine Fee kann einen Drachen nicht besiegen. Wir können nur hoffen. Schlafe diese Nacht und ruhe dich aus. Du bist hier in Sicherheit. Morgen gehe zum Drachenberg. Du weißt nicht, was dich erwartet. Niemand weiß es. Lass dich von deinem Herzen leiten und zeige keine Furcht.«


    Bernhard fasste Birkalindes Arm. »Kannst du nicht mit mir gehen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Bernhard. Ich wäre keine Hilfe für dich. Du musst dich ihm allein stellen. Aber sei guten Mutes. Dir wird nichts begegnen, das du nicht kennst.«


    »Das tröstet nun wirklich nicht. Was ich erinnere, ist schlimm genug.«


    Birkalinde schritt zurück. »Halte dich nach Norden. Der Finsterwald ist nicht weit von hier. Fürchte dich nicht hindurchzugehen. Der Schutzzauber macht dich unsichtbar für alles Übel. Achte nicht auf die Schatten.«


    Birkalinde verblasste, bis sie verschwand. Bernhard war allein.


    »Kommen und gehen wie sie wollen, diese Waldfeen«, sagte Bernhard und legte sich ins Moos. Ehe er sich versah, fiel er in einen tiefen Schlaf.

    



    Der Anblick des einsamen Berges klingelte an der Haustür der tiefsten Seelenräume, an die, die man für immer verschlossen glaubte. Der Weg durch den Finsterwald war einfach, der Zauber wirkte. Der Drachenweg, noch immer unbewachsen, war leicht zu gehen. Die Bäume an der Waldgrenze ragten wie dünne Speere in den Himmel. Die Luft wurde dicker. Bernhard rang um jeden Atemzug. Stille.


    Bernhard ging weiter. Sollte er den Geheimgang nehmen oder den vorderen Eingang? Von vorne konnte sein Unternehmen schnell beendet sein, aber die Erinnerung an Kälte und Enge im Zaubergang ließ ihn schaudern. Bernhard entschied, den Haupteingang zu nehmen, denn er war gekommen, um sich seinem Vater zu stellen. Mit zitternden Knien und kalten Händen stieg er den Berg hinauf. Der Weg war kahl und sandig, bot kaum Halt.


    Keuchend kam Bernhard nach oben und blieb neben der kleinen Quelle stehen, jenem Ort, an dem seine Mutter oft gesessen hatte. Er hielt seine Hände ins Wasser und trank. Der kalte Felsen baute sich vor ihm auf wie ein drohendes Mahnmal. Er lehnte sich an die Wand, rang nach Luft und lauschte. Kein Laut kam aus der Höhle. Es war undenkbar, dass Tumaros ihn nicht gehört hatte. Womöglich war er nicht zu Hause?


    Mit zitternden Knien ging Bernhard langsam hinein. Der verwesende Gestank von Bärenfleisch und kaltem Rauch schlug ihm entgegen. Übelkeit überkam ihn. Er hielt sich den Bauch, versuchte ruhig zu atmen, eine Hand vor den Mund. Ein Windstoß schlug ihm den Gestank direkt ins Gesicht. Bernhard eilte zum Ausgang und übergab sich. Sein Magen verkrampfte sich ein ums andere Mal, bis nur noch grüne Galle über seine Lippen kam. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Mühsam richtete er sich auf. Sein Mund schmeckte bitter. Bernhard atmete tief ein und aus. Das schwarze Loch im Höhleneingang glotzte ihm entgegen. Vorsichtig schritt er vor und näherte sich der Höhle erneut.


    Schneidende Stille empfing ihn, jeder seiner Schritte hallte todbringend in die Höhle hinein und verlor sich im Dunkeln. Alle Kräfte zusammennehmend ging er weiter. Bernhard kannte jeden Felsvorsprung, jede Kurve, jeden Stein. Wie habe ich es hier bloß ausgehalten, fragte er sich. Von seinem Vater war noch immer keine Spur. Ermutigt durch die unerwartete Abwesenheit, die einen kleinen Aufschub der Begegnung verhieß, ging er weiter. Jetzt stand er in der Mitte der Höhle und sah, mittlerweile an das Dunkel gewöhnt, den Eingang zu seiner Kinderstube, den Knochenhaufen und die Schatzhöhle. Er schaute nach links, dort wo sein Vater zuletzt geschlafen hatte und hielt die Luft an. Sein Herz setzte aus zu schlagen.


    Dort lag er, mit geschlossenen Augen, regungslos und matt. Ein lebloser Drache. Bernhard starrte ihn an. Fassungslos ging er auf Tumaros zu. Dicht vor seinem Schädel machte er Halt. Sein Herz raste. Zögernd streckte er seinen Arm aus und berührte zaghaft seine Nüstern. Sie fühlten sich weich an. Weich und kalt. Grunzende Laute kamen aus Tumaros Kehle. Erschrocken zog Bernhard seine Hand zurück. Der Drache öffnete die Augenlider. Links kam ein schwarzes Loch zum Vorschein, in dem sich dicke Maden tummelten und einen süßlichen, widerwärtigen Gestank verbreiteten. Bernhard überkam erneut heftige Übelkeit. Er schlug die Hand vor den Mund, drehte sich weg, sank auf die Knie und schluckte mühsam das Würgen hinunter.


    Keuchend, um Fassung ringend, stand er auf und wandte sich Tumaros wieder zu. Sie schauten sich an, Vater und Sohn.


    »Bernhard.« Tumaros Stimme klang matt.


    »Vater«, flüsterte Bernhard.


    »Ich habe dich kommen hören.«


    Tumaros blickte starr auf seinen Sohn. Bernhards Herz raste. Mit zitternden Fingern berührte er Tumaros erneut, streichelte über seine Nüstern.


    »Warum bist du hier?«


    »Weil ich ... ich ... wollte dich sehen.«


    Der Drache grunzte. »Ich habe euch nur Schmerzen gebracht.«


    »Ja, das hast du.«


    »Ihr habt mich verlassen.«


    »Wir mussten gehen Vater.«


    Tumaros holte tief Luft. »Ich weiß ... Ich vermisse Rosa.«


    Bernhard zitterte am ganzen Körper. Tränen liefen ihm die Wangen hinunter, schmeckten salzig auf seinen Lippen. Er stützte seinen Kopf auf Tumaros Nase. »Was ist passiert, Vater?«


    »Die Fee ... meine ... ärgste ... Feindin.«


    »Wo ist sie?«


    »Sie war ... stärker.«


    »Vater ... ich ...»


    »Sag Rosa ... ich liebe sie.« Die Augen fielen ihm wieder zu. Ein leises Stöhnen kam aus seiner Brust. Dann war es still.


    Bernhard verbarg sein Gesicht an Tumaros Nüstern. Sein Körper schmerzte, durchgeschüttelt von heftigem Schluchzen. Die Zeit stand still. Langsam begann frostige Kälte, vom Boden in Bernhards Glieder zu kriechen. Er hob seinen Kopf und sah, dass der grüne Panzer des Drachen sich grau färbte. Die Edelsteine fielen herunter, prallten auf den Boden und verbreiteten ein dumpfes Echo, bevor sie zu Staub zerbröselten.


    Bernhard erschrak. Er schlang seine Arme um seinen Vater, versuchte ihn festzuhalten. »Vater gehe noch nicht ... bitte.«


    Tumaros antwortete nicht mehr, war nur noch eine Drachenhülle, vom Grau des Felsen kaum noch zu unterscheiden. Sein Panzer gab unter Bernhards Händen nach und bot keinen Halt mehr.


    Tumaros war tot.


    Bernhard sank auf die Knie und ließ hemmungslos seine Tränen laufen.


    Die Höhle bebte leise. Hinter Tumaros‘ Kadaver verschwand die Felswand. Faustdicke Gitterstäbe wurden sichtbar. Dahinter lag eine Frau auf dem Boden, zusammengekauert mit dem Gesicht nach unten.


    Bernhard stockte. Langsam erhob er sich und ging an die Gitterstäbe heran. »Darum hast du hier gelegen. Du hast dieses Gefängnis bewacht.«


    Die Frau trug ein grünes Blättergewand und eine Krone aus Eschenblättern. Bernhard rüttelte an den Stäben. Sie ließen sich nicht bewegen. Er streckte seinen Arm aus und berührte Eschagundes Haare.


    Mühsam hob sie den Kopf, zog tief die Stirn kraus, als sie Bernhard erblickte, sank wieder auf den Felsen und versuchte erneut sich aufzurichten. Auf ihre Arme gestützt, setzte sie sich hin und räusperte sich.


    »Eschagunde«, sagte Bernhard leise, »ich habe dich gefunden.«


    »Bernhard, wie kommst du hierher? Wo ist Tumaros?«


    Dann erblickte sie die Reste des Drachen. »Das kann doch nicht wahr sein. Ich habe ihn besiegt. Dabei dachte ich, der Kampf wäre verloren.«


    »Du warst die ganze Zeit hier gefangen?«


    Eschagunde nickte und stand auf. »Komm, hilf mir hier heraus.«


    Dieser schüttelte den Kopf. »Die Stäbe lassen sich nicht verrücken. Ich habe es schon probiert.«


    »Hole mir Wasser vom kleinen Bach und einen Zweig von den Weiden. Er bringt mich wieder zu Kräften.«


    Bernhard brachte das Gewünschte und Eschagunde trank aus der gereichten Flasche mit langen Zügen. Dann wickelte sie den Weidenzweig um ihren Zauberstab und berührte damit das Gitter. Nichts passierte. Eschagunde verharrte, sprach leise fremd klingende Worte. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Bernhard schaute gespannt auf die Stäbe, die brüchig wurden und schließlich zu Staub zerfielen. Eschagunde schlüpfte durch die Lücke und klopfte sich den Schmutz von ihrem Kleid. Dann steckte sie den Zauberstab wieder in ihren Gürtel und schaute Bernhard an. »Das war Rettung in letzter Sekunde. Danke, Bernhard. Du hast mich befreit.«


    »Ich habe nichts getan. Er war schon beinahe tot, als ich kam.« Bernhard senkte den Kopf.


    Eschagunde ging auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Du hast viel getan. Du hast dich getraut, in die Drachenhöhle zu kommen. Ohne dich wäre ich gefangen geblieben. Ich hatte keine Kraft mehr. Wir haben uns ein jahrelanges Zauberduell geliefert.«


    Bernhard streckte seine Hand aus, um Tumaros noch einmal zu berühren, zog sie aber zurück, weil er sah, dass der Kadaver immer mehr zerfiel. »Er sagte, er hätte Rosa geliebt. Ich soll es ihr sagen.«


    »Er hat euch vermisst. Solche Gefühle hält ein Drache nicht aus. Er hätte euch getötet oder noch übler verwundet, hätte er nicht um seinen Schatz gefürchtet, weil ich hier war.«


    Bernhard wischte sich eine Träne fort. »Ich war ihm noch nie in meinem Leben so nahe. Und jetzt ist er für immer fort. Ich kann nichts mehr ausrichten. Mein Schicksal lässt sich nicht wenden.«


    Eschagunde wollte den Arm um ihn legen, da vibrierte der Boden. Heftiger Donner ertönte. Tumaros zerfiel zu Staub, bis nur noch ein Haufen Dreck am Boden lag. Ein Sturmwind kam mit großem Getöse durch den Eingang herein, wirbelte die Überreste von Tumaros auf, trug sie hinaus und zerstreute sie in alle Himmelsrichtungen. Das Beben wurde stärker, Felsen stürzten von der Decke, verschütteten den Eingang. Eschagunde griff Bernhards Hand und zog ihn energisch Richtung Ausgang. Ein herabfallender Fels verfehlte ihn um Haaresbreite und prallte mit lautem Knall neben ihm auf. Der Steinschlag wurde heftiger, der Ausgang unpassierbar.


    »Wir kommen hier nicht mehr raus!«, schrie Bernhard.


    »Spring!«, schrie Eschagunde und mit Anlauf sprangen sie über die Felsen. Keinen Augenblick zu früh. Als sie keuchend am Boden lagen, war der Eingang verschlossen. Der Boden bebte noch immer, Felsen stürzten vom Berg herab. Hand in Hand eilten sie den sandigen Weg hinunter zur Baumgrenze, liefen über den Drachenweg davon, bis die Erde sich beruhigte und Stille eintrat. Erschöpft sanken sie auf den Boden.


    »Das war knapp«, sagte Bernhard.


    »Hoffen wir, dass der Tod des Drachen nicht ein größeres Übel geweckt hat«, antwortete Eschagunde.


    In diesem Augenblick hörten sie einen Vogel singen, ein Sonnenstrahl drang durch das Blätterdach und frische klare Luft strömte tief in ihre hungrigen Lungen. Bernhard schaute zum einsamen Berg, der majestätisch mit seinem bizarren Gipfel aus dem Wald herausragte. Er fing an zu lachen, lachte und lachte und Eschagunde stimmte in sein Lachen ein. Mehr blieb in diesem Augenblick nicht zu sagen.


    »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte Eschagunde, als sie sich beruhigt hatten.


    »Birkalinde hat mich geschickt. Sie sagte, wenn ich den Drachen in mir nicht besiegen kann, muss ich gegen den Drachen in der Höhle kämpfen. Nun, ein Kampf war es nicht, aber erleichtert bin ich auch nicht.«


    Eschagunde nickte. »Ich verstehe, was du meinst.« Unter ihrem Gürtel zog sie einen Spiegel hervor und reichte ihn Bernhard.


    Zögernd nahm er ihn. »Was soll ich damit?«


    »Schau hinein, wenn du dich traust. Er zeigt dir, ob dein Schicksal sich wenden lässt.«


    Bernhard schaute in sein Spiegelbild. Es verblasste und verschwand in einer Wolke. Wind blies die Wolke fort. Er schaute in die Drachenhöhle. Dort saß er als kleiner, wissbegieriger Bär, stellte ständig Fragen und sehnte sich danach, den Himmel und die Bäume zu sehen. Dann sah er sich als kleinen Bären, der gegen den Drachen rannte, und versuchte seine Mutter zu beschützen. »Tu das nicht«, wollte er rufen, da wurde der Bär auch schon mit aller Gewalt gegen den Felsen geschleudert und verlor sein Gehör. Das Bild änderte sich und er sah sich als halbwüchsigen Bären, der nicht aufgab, den Zaubergang zu suchen, dem es schließlich gelang, ihn zu finden, und der der Höhle entkam. Dann verschwand das Bild und er sah wieder sich selbst mit blauen Augen. Nachdenklich gab er Eschagunde den Spiegel zurück.


    Sie lächelte. »Du hast viel Mut bewiesen, Bernhard Drachenbär. Du trägst diesen Namen zu Recht. Niemals wieder sollst du dich schämen, ein Drachenbär zu sein.«


    Bernhard biss sich auf die Lippen und lachte verlegen. »Und was machen wir jetzt?«


    »Du gehst in das Dorf. Deine Mutter erwartet dich.«


    »Kommst du nicht mit?«


    Eschagunde schüttelte den Kopf. »Nein, Bernhard, ihr braucht mich nicht mehr. Mein Wald bekommt einen guten Förster, der die Drachenschäden zu beseitigen versteht. Auf mich warten andere Aufgaben.« Sie holte ihren Zauberstab heraus und berührte Bernhards Kopfhaar damit. »Ich sehe, dass du den Schutzzauber der königlichen Waldfeen hast. Jetzt gebe ich meinen noch dazu, so kommst du sicher nach Hause. Lauf, damit du vor der Dunkelheit das Dorf erreichst. Alles andere wird sich finden.«


    »Aber ich kann nicht in das Dorf. Die Leute dort wollen mich nicht. Es ist nicht mein Zuhause.«


    Eschagunde antwortete nicht mehr. Sie verschwand vor Bernhards Augen, bis nur noch ein Flimmern der Luft zu sehen war.


    Er seufzte. »Also gut, dann mache ich mich halt auf den Weg.«


    Die Sonne stand schon nahe am Horizont. Mit schnellen Schritten eilte Bernhard den Drachenweg hinunter zum Dorf. Keines der üblen Wesen bedrohte ihn und es schien, als lockte der Zauber sogar etwas Mondlicht hervor, das den Weg erhellte, als die Sonne unterging. Um Mitternacht erreichte Bernhard das Waldende und kam auf den Mittelweg. Sein Puls raste, als er Jakobs Hütte sah. Der Vorgarten war verwildert. Zögerlich ging er den Weg hinunter und öffnete die Tür. Muffige Luft schlug ihm entgegen. Müde tapste er ins Dunkel und legte sich vor den kalten Kamin auf den staubigen Boden. »Morgen werde ich hier sauber machen«, sagte er leise zu sich selbst, bevor er einschlief.


  


  
    Alte Heimat


    Klack – klack - klack. Bernhard erwachte am Morgen und überlegte, wo er war. Die Bilder seiner Flucht kamen zurück. Schlaftrunken setzte er sich auf. Jakobs Hütte war unter einer dicken Staubschicht begraben, aber darunter war alles noch so, wie er es in Erinnerung hatte. Klack! Das Geräusch kam vom Fenster. Bernhard sah erstaunt eine kleine Blaumeise, die mit dem Schnabel an das Fenster klopfte. Klack – klack - klack.


    »Lina!«


    Erfreut sprang er auf, öffnete das Fenster und streckte Lina seinen Arm entgegen. Fröhlich schlug sie mit den Flügeln und nahm darauf Platz.


    »Was machst du hier, kleiner Vogel? Du hast lebenslanges Bleiberecht bei den Feen. Warum kommst du zu mir?«


    Lina legte den Kopf schief, als wollte sie mit den Schultern zucken. Bernhard nahm sie auf die Hand und rieb sie zärtlich an seiner Wange. »Ich glaube, ich habe einen richtig guten Freund.«


    Lina nickte verhalten und legte wieder den Kopf schief.


    »Komm herein, wenn du möchtest.«


    Lina mochte nicht. Mit lautem Zwitschern flog sie davon und suchte sich in Jakobs Garten einen Unterschlupf. Nachdenklich sah Bernhard ihr nach.


    Hunger und Durst meldeten sich, aber in Jakobs Vorratskammer war nicht einmal verschimmeltes Brot zu finden, höchstens eine dicke Staubschicht. Seufzend wandte er sich zum Ausgang, vorbei an dem großen Spiegel. Er stellte sich davor und sah durch den Schmutz undeutlich seine Konturen. Mit einem Atemhauch wischte er ihn mit seinem Arm sauber. Ein hochgewachsener Bär mit schwarzem Fell und saphirblauen Augen schaute ihn an.


    »Gut siehst du aus, Bernhard Drachenbär«, sagte er zu sich selbst und nickte sich zu. Dann ging er nach draußen, füllte seine Wasserflasche am Brunnen, trank sie gierig leer und machte sich auf den Weg ins Dorf.


    Die Dorfbewohner, in ihren Vorgärten beschäftigt, blickten verwundert auf, als sie den stattlichen Bären an sich vorbeilaufen sahen. Bernhard beachtete sie nicht. Vor Emilias Hütte blieb er stehen. Ihr Vorgarten blühte in den herrlichsten Farben mit Astern und Hortensien. Typisch Emilia, dachte Bernhard, klopfte beherzt an die Tür und lauschte. Er hörte Emilia, die sich mit flinken Schritten näherte und als sie öffnete, stieß sie einen Schrei aus. Sie fielen sich in die Arme, hielten sich fest und weinten.


    »Bernhard, wie schön, dich zu sehen. Kein Tag ist vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe. Du siehst völlig verändert aus. Erwachsen bist du geworden.«


    »Ja, das bin ich. Und ich bringe Neuigkeiten.«


    »Oh, da bin ich gespannt, aber erst einmal musst du etwas essen. Du warst doch sicher lange unterwegs?«


    Sie zog Bernhard in die Hütte und bereitete ihm ein ausgiebiges Frühstück. Mit beiden Backen kauend, langte er reichlich zu. »Deine Hähnchenbrüste werden immer die besten für mich bleiben. Nicht einmal die von Lena sind besser und auf meine Großmutter lasse ich nichts kommen.«


    Emilia lachte und konnte sich nicht sattsehen an Bernhard. Er hatte viel Ähnlichkeit mit Jakob. »Nun erzähl schon, Bernhard. Was hat dich hierher getrieben und was für Neuigkeiten gibt es?«


    Bernhard legte seine Gabel zur Seite und sah Emilia an. »Tumaros ist tot.«


    »Was?«


    »Tumaros ist tot.«


    »Ist das wahr?« Emilia schlug sich die Hand vor den Mund. Tränen traten ihr in die Augen. Bernhard nickte stumm und nahm ihre Hand.


    »Das kann doch gar nicht sein. Wie ist er gestorben? Hast du etwas damit zu tun?«


    »Ich werde dir alle Fragen beantworten. Aber erst möchte ich zu meiner Mutter. Kannst du mir zeigen, wo sie wohnt?«


    »Oh, natürlich!« Emilia stand auf. »Nicht nur zeigen, ich komme mit. Sie hofft jeden Tag, dich zu sehen.«


    »Dann soll sie nicht länger warten.«

    



    Bernhard staunte nicht schlecht, als er Rosas Hütte sah. Hütte war nicht das richtige Wort, es war eine Villa. Im Vorgarten wuchsen die herrlichsten Blumen, neben Astern und Hortensien auch solche, die Bernhard noch nie gesehen hatte. Der Weg war mit schwarzen Schieferplatten gepflastert.


    Bernhard schlug an die Tür. Bodos Schritte näherten sich. Die Tür wurde geöffnet und Bernhard stand einem völlig verdutzten Bodo gegenüber.


    »Bernhard! Kann das wahr sein. Mensch, Junge, bist du es wirklich?« Er drehte sich um und rief in die Hütte.


    »Rosa! Komm schnell! Sieh, wer hier ist!«


    Und Rosa kam. Als sie Bernhard sah, wurde sie beinahe ohnmächtig. Sie nahmen sich fest in die Arme und hielten sich umschlungen.


    »Mein Junge. Endlich. Jeden Tag habe ich gehofft, du würdest kommen. Ich habe dich schrecklich vermisst.«


    »Ich habe dich auch vermisst, Mama. Ich hatte solche Angst, dass du meinetwegen stirbst.«


    Rosa schüttelte den Kopf. »Deine Flucht hat letztendlich uns alle hinausgebracht. Komm, herein, du musst mir alles erzählen. Wie bist du hierher gekommen?«


    Bernhard sah sich um. Er stand in einem großen, geräumigen Flur. Rechts und links gingen viele Türen ab. An der Wand hing eine Garderobe, darunter stand ein Schuhregal mit Holzpantinen. Rechts vom Eingang führte eine breite Treppe in die oberen Stockwerke. Rosa nahm ihn bei der Hand und führte ihn in die Wohnstube. Ein großer, aus Marmor gefertigter Kamin wärmte das Zimmer mit knisterndem Feuer. Ein Sofa, aus Korb geflochten, mit großen, runden Armlehnen und weißen Kissen weich gepolstert stand daneben. Zwei Sessel in gleicher Bauart rundeten das Bild ab. Bernhard nahm Platz und Emilia half Rosa, Tee aufzutragen, dazu Weizenbrot und Honig, versteht sich.


    Bernhard betrachtete Rosa, die mit ihrem roten Kleid und dem Kopftuch wunderschön aussah. Ihre geröteten Wangen zierten ihre entspannten Gesichtszüge. Bernhard lehnte sich in seinen Sessel zurück.


    »Jetzt habe ich lange genug gewartet. Erzähl uns, was passiert ist«, forderte Emilia ihn auf und beugte sich zu ihm vor.


    »Alles begann mit Hühner-Emma. Ausgerechnet. Sie ist ins Fürstendorf gekommen und hat allen erzählt, dass ich ein Drachenbär bin. Ich bin weggelaufen, wollte nicht mehr leben. Dann kam die Waldfee, Birkalinde war ihr Name.« Und Bernhard erzählte von Lina, von dem Versammlungsplatz und dem Schutzzauber. »Als ich in die Drachenhöhle kam, lag Tumaros leblos auf seinem Platz. Ich dachte er wäre tot, aber er hat noch einmal die Augen geöffnet und mit mir gesprochen.«


    »Was hat er gesagt?«, fragte Rosa leise.


    »Er sagte, sag Rosa, dass ich sie liebe.«


    Rosa stiegen Tränen in die Augen. Bodo nahm ihre Hand.


    »Es war eine große Liebe«, flüsterte sie.


    »Das war es«, sagte Emilia. »Eure Liebe war groß, nur Tumaros war zu klein dafür.«


    »Ja, das war er«, nickte Rosa. »Was ist weiter passiert?«


    Bernhard holte tief Luft. »Tumaros ist gestorben.«


    Rosa biss sich auf die Lippen.


    »Der Felsen hinter seinem Schlafplatz löste sich auf«, fuhr Bernhard fort, »dahinter war ein Gefängnis. Ich habe Eschagunde daraus befreit. Die zwei hatten sich all die Jahre ein Zauberduell geliefert und um ein Haar wären beide daran gestorben.«


    »Dann bist du gerade recht gekommen«, sagte Bodo.


    »Ja, so ist es. Nachdem Tumaros starb, ist die ganze Höhle eingestürzt. Wir sind nur knapp hinausgekommen.«


    Rosa stand auf und nahm Bernhard fest in ihre Arme. »Jetzt sind wir wirklich frei. Es gibt keinen Drachen mehr.«


    Bodo stand ebenfalls auf. »Wir müssen das Dorf informieren. Diese gute Nachricht soll jeder hören. Ich gehe gleich zu Mischa.«


    »Ich komme mit«, sagte Emilia und bekam Herzklopfen. Mischas Frau war vor einigen Jahren gestorben und seit dem Sommer warb er um sie.


    Bodo nickte ihr zu. »Wenn ihr die Glocke hört, kommt auch zum Dorfplatz. Bernhard muss als neues Dorfmitglied begrüßt werden.«


    Bernhard wollte protestieren, hörte aber Eschagundes Stimme in seinem Herzen: »Du sollst dich nie wieder schämen, ein Drachenbär zu sein.« Ach ja, dachte er, auf mein Herz hören, oder wie war das noch?


    »Wo sind meine Geschwister«, fragte Bernhard, als er mit Rosa allein war.


    »Emil und Ella sind weggezogen. Sie haben tüchtige Ehepartner gefunden. Letizia ist Lehrerin an unserer Dorfschule. Sie wohnt noch bei uns. Du wirst sie ja gleich auf dem Dorfplatz sehen. Edwin hält um ihre Hand an, aber sie zögert. Ich hoffe, sie ist nicht heimlich in einen Drachen verliebt.«


    Beide lachten und Bernhard wurde das Herz warm. Er hatte seine Mutter fast ein Leben lang nicht lachen gehört.

    



    Mischa schlug die Glocke wild, wie beim letzten Drachenangriff. Die Dorfbewohner kamen angerannt, wild durcheinanderrufend, auf das Schlimmste gefasst. Bernhard stellte sich ganz nach hinten und hielt den Blick gesenkt. Aber Mischa entdeckte ihn.


    »Ruhe!«, rief Mischa in die Menge und augenblicklich war es still. Alle Augen richteten sich auf ihn.


    »Es gibt Neuigkeiten aus der Drachenhöhle«, begann Mischa und dann brüllte er so laut er konnte:


    »DER DRACHE IST TOT!«


    Stille. Wie vom Donner gerührt starrten die Bären Mischa an.


    »Der Drache ist tot«, rief einer aus den hinteren Reihen und dann gab es kein Halten mehr. Der Platz bebte. Alle anderen stimmten mit unglaublichem Getöse ein. Tränen liefen. Bären fielen sich um den Hals. Der Drache ist tot. Über fünfhundert Jahre und jetzt war der Terror vorbei.


    »Ruhe!«, rief Mischa, als der Jubel sich etwas beruhigte. »Ruhe, bitte! Diesen Umstand verdanken wir einem Bären.« Mischa zeigte auf Bernhard. Die Menge drehte sich um und schaute zu ihm.


    »Bernhard Drachenbär. Er war in der Drachenhöhle und hat diese Nachricht zu uns gebracht. Wir wollen ihn in unsere Dorfgemeinschaft aufnehmen. Er hat uns einen großen Dienst erwiesen. Wir wollen stolz sein, dass wir einen Drachenbären unter uns haben, denn nur er weiß, wie man mit Drachen fertig wird.«


    Bernhard blickte auf den Boden. Er fand die Ansprache übertrieben, fast unangenehm. Aber wieder brach ein riesiger Jubelschrei aus. Bernhard wurde aufs Herzlichste willkommen geheißen und sanft nach vorne zu Mischa geschoben.


    »Du bleibst doch bei uns?«, fragte Mischa, als er ihn mit Handschlag begrüßte. »Hör‘ mal Bernhard, ich habe mich dir gegenüber schlecht verhalten. Es tut mir ehrlich leid und ich möchte mich bei dir entschuldigen. Du bist wirklich ein mutiger Bär. Wir haben uns alle unsere Eltern nicht ausgesucht. Obwohl, deine Mutter hätte ich genommen.«


    Bernhard lachte. »Die gebe ich nicht her.«


    Mischa stimmte ins Lachen mit ein und sie sahen sich fest in die Augen.


    Bodo und Mischa blieben auf dem Dorfplatz und beantworteten bis zum späten Abend die Fragen der Dorfbewohner. Bernhard löste sich aus der Menge und wollte sich auf den Heimweg machen, als sein Blick auf eine grazile Bärin fiel, die von schöner Gestalt war, mit tiefschwarzem Fell und im Gesicht seiner Mutter sehr ähnlich. Sie bemerkte seinen Blick und schaute ihn an.


    Da erkannte er sie. »Letizia!«


    »Bernhard!«


    Sie fielen sich in die Arme, hielten sich stumm aneinander fest und weinten. Schließlich löste Letizia sich aus der Umarmung. Sie sah Bernhard von oben bis unten an, als wollte sie sichergehen, dass er es wirklich war.


    »Bernhard, kleiner Bruder, gut siehst du aus. Ein stattlicher Bärenmann ist aus dir geworden, und wie ich gehört habe, auch ein tüchtiger Förster. Jetzt kommt noch Drachentöter hinzu.«


    Bernhard biss sich auf die Lippen. »Drachentöter, ja? Ich habe dort nicht viel getan und ich glaube, die Freude wäre größer, wäre der Drache nicht unser Vater gewesen.«


    Letizia griff seine Hand und nahm sie zwischen die ihren. »Ich weiß, Bernhard. Wir sind Drachenbären, das ist unser Schicksal und wird immer ein Teil unseres Lebens bleiben. Ich liebe dich, kleiner Bruder, und ich war froh, als ich hörte, dass du entkommen bist.«


    Sie nahmen sich wieder in die Arme.


    »Ich liebe dich auch, große Schwester. Du hast mir gefehlt.«


    Letizia hakte sich bei Bernhard ein und gemeinsam gingen sie nach Hause zu Rosa.


    Als Bodo und Mischa spät am Abend in die Villa kamen, fanden sie Rosa, Emilia, Letizia und Bernhard vor dem Kamin in eine lange Unterhaltung vertieft. Viele Fragen und viele Antworten gab es auszutauschen. Bernhard staunte, wie gut es Rosa ging. Sie stellte gemeinsam mit Bodo Möbel aus Korb her und damit hatten sie es zu Wohlstand gebracht. Ihre Wunden waren vernarbt und wurden durch ihre Kleidung gut verdeckt. Nur nachts wachte sie noch oft schweißgebadet auf, von Albträumen geplagt. Aber Bodos Liebe hatte sich wie ein schützender Mantel um sie gelegt und sie gestützt. Im Dorf war sie eine angesehene Bärin. Ihre Kleider wurden Mode und von vielen Bärinnen getragen.


    Letizia hatte den Unterricht der Bärenkinder als erste feste Lehrkraft übernommen. Sie war außerordentlich klug und es musste nicht jedes Jahr neu nach einem Lehrer gesucht werden. Die Kinder kamen jetzt zwei Jahre früher in die Schule, denn Letizia hatte den Lehrplan erweitert und auch einen zweiten Klassenraum anbauen lassen. Die Jungbärin Amelie unterstützte sie beim Unterrichten und wurde sozusagen von Letizia zur Lehrerin ausgebildet. Nur heiraten wollte Letizia noch nicht. In ihrer Freizeit blieb sie lieber allein oder bei Rosa und Emilia.


    Emilia lebte weiterhin allein in ihrer Hütte, ging aber oft zu Rosa und Bodo. Mischa hatte Emilia, als er von Jakobs und ihrer Liebe hörte, kurzerhand mit Jakob verheiratet und behauptet, die beiden wären vor dem Drachenangriff bei ihm gewesen und hätten ihn um die Eheschließung gebeten. So galt Emilia offiziell als Jakobs Witwe und das dankte sie ihm sehr. Jede Woche ging sie zu seinem Grab und pflanzte frische Blumen. Die Hütte betrat sie nicht.


    Als Mischa mit Bodo ins Wohnzimmer kam, errötete sie und schaute schnell aus dem Fenster. Ihr Herz klopfte, wenn sie ihn sah und es freute sie, dass er vorsichtig um sie zu werben begann.


    Bodo und Mischa setzten sich dazu. Rosa versorgte sie mit Tee und Mischa wandte das Wort an Bernhard.


    »Wie ich gehört habe, bist du ein ausgezeichneter Förster.«


    Bernhard zuckte die Schultern. »Kann schon sein.«


    »Nicht so bescheiden junger Mann.«


    »Na ja, mein Wald ist ganz gut in Schuss.«


    Mischa beugte sich zu Bernhard vor. »Wir haben auch einen Wald, der in Schuss gebracht werden muss. Noch nie hat ein Förster gewagt, ihn zu bewirtschaften. Jetzt weiß ich auch warum. Nur ein Drachenbär kann Drachenschäden beseitigen. Alle anderen sollten besser die Finger davon lassen.«


    Bernhard lehnte sich zurück. »Ja, kann sein, vielleicht hast du recht.«


    »Du hast auf meine Frage vorhin nicht geantwortet.«


    »Was meinst du?«


    »Ob du hier bleibst?«


    Bernhard schaute Mischa an und presste die Lippen aufeinander.


    Rosa legte ihre Hand auf sein Bein. »Natürlich musst du bleiben, Bernhard. Du gehörst hierher.«


    Bernhard schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie hierher gehört.«


    Mischa stand auf und verbeugte sich vor Bernhard. »Das muss anders werden. Ich bitte dich als Dorfvorsteher: Vergib uns und werde unser Förster. Wir brauchen dich, damit der Schatten des Drachen uns endgültig verlässt.«


    »Gut«, sagte Bernhard, »wenn das so ist, dann bleibe ich.«


    Bodo erhob seine Teetasse. »Darauf stoßen wir an. Auf Bernhard Drachenbär, den Förster vom Finsterwald. Und ich bin sicher, dass wir bald einen neuen Namen für unseren Wald brauchen.«


    »Kann schon sein«, lächelte Bernhard und nippte an seinem Tee.


    Rosa legte ihren Arm um ihn und küsste ihn auf die Wange. »Danke, Bernhard. Es hätte mir das Herz gebrochen, hätte ich mich noch einmal von dir verabschieden müssen.«


    Mischa stand auf. »Gut, wo jetzt alles geklärt ist, ist es auch Zeit nach Hause zu gehen. Gute Nacht, meine Freunde.«


    Emilia stand ebenfalls auf. »Für mich ist es auch Zeit zu gehen.«


    Die beiden sahen sich an.


    »Darf ich dich nach Hause begleiten?«


    Emilia lachte. »Ich bestehe darauf.«


    Die Freunde schauten ihnen schmunzelnd nach.


    »Ist immer wieder schön, dabei zu sein, wenn Herzen sich finden«, sagte Rosa.


    »Ein wahres Wort«, sagte Bodo. »Ich bin täglich froh, dass ich dich gefunden habe.«


    Rosa erhob sich und stellte ihre Teetasse auf den Tisch. »Der Mond scheint heute besonders hell und der Himmel ist beinahe wolkenlos. Ich würde gern noch ein paar Schritte draußen laufen. Kommst du mit mir, Bodo?«


    Er stellte seine Teetasse ebenfalls ab. »Aber gern, mein Schatz.«


    Schweigend gingen sie durch die milde Nachtluft. Bodo kannte Rosas Liebe zu nächtlichen Spaziergängen und zu den Sternen. Er ließ sie in ihren Gedanken. Sie gingen gemeinsam den Mittelweg hinunter bis zum Waldrand und ließen sich auf der kleinen Bank vor Jakobs Hütte nieder.


    Bodo legte seinen Arm um Rosa und zog sie an sich. »Wie geht es dir mit der Nachricht, dass Tumaros tot ist?«, brach er das Schweigen.


    »Schwer zu sagen«, antwortete Rosa. »Es geht mir so viel durch den Kopf.«


    »Ja, es fühlt sich merkwürdig an, wenn der lebenslange Feind plötzlich nicht mehr da ist. Auch Tumaros war ein Teil unseres Lebens.«


    »Er war nicht immer mein Feind. Es gab Zeiten, da war es schön, eine Drachenbraut zu sein. Ich war stolz auf meinen Drachenmann und ich habe mich unglaublich sicher gefühlt. Er war so stark.« Rosa liefen Tränen die Wangen hinunter. Ihre Stimme erstickte und sie rang um Fassung, bevor sie weiter sprach. »Als Bernhard sagte, seine letzten Worte waren, dass er mich liebt, da hat es mir einen Dolch ins Herz gestochen. Ich hatte solche Worte nie von ihm gehört. Ich war immer nur sein Besitz.«


    »Sein kostbarster Besitz.«


    »Ja, sein kostbarster Besitz. Er wollte mich dem Drachenkönig zeigen und ihn zum Kampf herausfordern, damit er selbst König wird. Stell dir vor, er wollte mich zur Drachenversammlung mitnehmen. Ich bin beinahe gestorben, als er mir das sagte.«


    »Die Vorstellung ist grauenvoll.«


    »Ja, das ist sie. Ich bin mit ihm zu den Sternen geflogen. Es war unglaublich schön. Du kannst es dir nicht vorstellen, wie es ist, auf einem Drachen zu fliegen. Wusstest du, dass die Sterne singen?« Rosa schaute Bodo an.


    »Nein, das wusste ich wirklich nicht.«


    »Doch, sie tun es. Ein uraltes Lied, das schönste, das ich je gehört habe. Ich habe es mit ihnen gesungen. Ich war dann auch ein Stern.«


    »Der schönste Stern von allen.«


    »Vielleicht. Das Glück hat nicht lange gedauert. Es war schrecklich, in der Drachenhöhle zu leben. Ich habe immer versucht, das Beste daraus zu machen. Vor allem für die Kinder. Aber die Narben werde ich für immer behalten.«


    »Du warst sehr mutig und tapfer. Es ist großartig, was du dort geleistet hast.«


    »Nein Bodo, ist es nicht. Ich hätte mich nie auf diesen Drachen einlassen dürfen. Ich habe meinen Kindern viel abverlangt.«


    »Nicht du, Rosa, Tumaros hat es.«


    »Unglück bleibt Unglück. Wenn man fragt, wer schuld ist, dreht man sich doch nur im Kreis.«


    »Auch du wirst deinen Frieden finden, Rosa. Du bist nicht allein. Du hast Freunde an deiner Seite.«


    Rosa lehnte sich zurück und schaute zu den Sternen. »Manchmal, in Nächten wie diesen, kann ich sie noch singen hören. Dann fühle ich mich wieder eins mit ihnen.«


    »Darum gehst du so gerne in der Nacht nach draußen. Du hast mir nie davon erzählt.«


    »Ich konnte es nicht, Bodo. Die Erinnerung war noch zu schmerzhaft. Es hat einfach nur wehgetan.«


    »Und jetzt kannst du es?«


    Rosa griff Bodos Hände. »Ja, jetzt kann ich es. Mit Tumaros bin ich zu den Sternen geflogen. Aber mit dir bin ich sicher wieder auf dem Boden gelandet. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Bodo, und ich brauche keine Drachenflüge, um glücklich zu sein. Ich brauche dich. Dich allein.«


    »Du machst mich glücklich, Rosa.« Und Bodo zog seine Rosa fest in seine Arme und fühlte, dass der Drache jetzt endgültig aus ihrem Leben verschwunden war.

    



    Und noch andere Herzen sollten in dieser Nacht zueinanderfinden. Mischa begleitete Emilia nach Hause. Vor der Hütte nahm er ihre Hand und führte sie sanft an seine Lippen. »Emilia, meine Liebste.«


    Sie schaute ihn mit großen Augen an.


    »Emilia, ich weiß, dass du dein ganzes Leben lang Jakob geliebt hast und dass du niemals aufhören wirst, ihn zu lieben. Auch ich habe meine Barbara geliebt und werde niemals damit aufhören.«


    Emilia nickte. »Ich weiß, Mischa.«


    »Aber die beiden sind nicht mehr bei uns, und wenn es gut geht, haben wir noch einige Jahre zu leben.« Er machte eine Pause und schaute Emilia in die Augen. »Du bist die schönste, warmherzigste und klügste Bärin, die ich kenne. Ich möchte diese Jahre mit dir verbringen. Ich liebe dich, Emilia.«


    Emilia senkte den Kopf. Mischa legte seine Hand unter ihr Kinn und hob es zärtlich an. Sie hatte Tränen in den Augen.


    »Was sagst du? Habe ich dich zu früh gefragt? Bist du noch nicht so weit? Hätte ich noch warten sollen? Ich kann warten. Wenn es sein muss, den Rest meines Lebens.«


    Emilia lächelte und schüttelte den Kopf. »Es soll doch wohl nicht mein Schicksal sein, dass die Männer, die ich liebe, immer bis an ihr Lebensende warten, bevor sie mich heiraten wollen?«


    »Auf keinen Fall«, sagte Mischa und kniete vor Emilia nieder. »Dann frage ich dich jetzt: Willst du meine Frau werden?«


    Emilia brannte das Herz. »Ja, das will ich, Mischa«, sagte sie und sank auf ihre Knie zu ihm hinunter in seine Arme. Er küsste sie lange. Sie fühlte seine starken Arme um sich und das Alleinsein hatte endgültig ein Ende.


  


  
    Drachentau


    Rauch stieg aus Jakobs Hütte. Bernhard kam aus dem Wald und ging mit großen Schritten darauf zu. Er hatte sie bezogen und alle Versuche Mischas, ihn in eine größere Hütte näher am Dorf umzusiedeln, erfolgreich abgewehrt. Nur das Grundstück vergrößerte er. Gerade eben um so viel, wie notwendig war, um die Forstgeräte unterzubringen. Er lebte allein, so wie er es gewohnt war und gerne tat.


    Einmal die Woche kam Letizia zu Besuch und kochte für sie beide. So auch heute. Sie stand in Bernhards Hütte am Herd und ließ es brutzeln, kochen und backen.


    »Grüß dich, große Schwester, schön, dass du da bist. Das duftet ja lecker. Was gibt es denn?« Bernhard legte den Arm um Letizias Schulter und versuchte einen Blick in die Töpfe zu ergattern.


    »Finger weg. Du musst dich noch gedulden«, antwortete sie lachend. »Du kommst gerade recht. Es sind keine Eier mehr da, obwohl du so viele Hühner hast.«


    »Ich habe ein paar Hühner brüten lassen.«


    »Ach so ist das. Na, dann musst du wohl zu Hühner-Emma gehen und Eier besorgen.«


    Bernhard verdrehte die Augen. »Nicht ernst gemeint, oder? Willst du mir die Laune verderben?«


    Letizia schüttelte den Kopf. »So schlimm ist sie nun auch wieder nicht. Du wirst es überstehen und hinterher mit einem köstlichen Kuchen belohnt werden.«


    Bernhard griff den Korb. »Wenn das so ist, dann mach ich mich mal auf den Weg.«


    »Beeil dich, ich bin hier bald fertig.«


    Bernhard grinste. »Da kannst du Gift drauf nehmen.«

    



    Die Ladenglocke kündigte Bernhards Besuch in Emmas Laden an. Doch heute war er nicht allein im Verkaufsraum. Vor dem Tresen stand eine zierliche Bärin mit hellbraunem Fell. Sie trug ein ärmelloses, blaues, eng geschnittenes Kleid und hielt in ihrer rechten Hand einen Korb. Ihr langes Haar war im Nacken zu einem Zopf geflochten. Bernhard fand sie auf Anhieb sehr schön. Sie drehte sich um und ihm stockte der Atem, als er in ihre saphirblauen Augen sah. Sie lächelte. Ihr Blick blieb an seinen Augen hängen, dann nickte sie ihm zu. Er wollte etwas zur Begrüßung sagen, stattdessen starrte er sie an. Nie zuvor hatte er gesehen, wie wunderschön blaue Augen sind.


    Hühner-Emma kam von hinten in den Laden und löste Bernhard aus seiner Verzückung.


    »So, Bernadette«, sagte Emma geschäftig, »hier ist das Brot, wie gewünscht. Emilias Nichte bist du, ja? Ach, ich wusste gar nicht, dass Emilia Familie hat. Das sind ja mal Neuigkeiten.« Sie schaute zu Bernhard. »Ja, wen haben wir denn da? Der Herr Förster! So ein seltener Besuch in meinem Laden. Wie geht es denn dem Wald? Steht alles zum Besten?«


    »Alles zum Besten«, antwortete Bernhard brummelig und sah aus dem Augenwinkel, das Bernadette sich ein Lachen verkniff. »Der Herr Förster hätte gerne ein paar Eier, wenn es recht ist.«


    »Immer langsam, Sie sind noch nicht dran. Darf es noch etwas sein, Bernadette?«


    »Danke, Emma, das ist alles.« Die schöne Bärin bezahlte und wandte sich zur Tür.


    »Und grüße Emilia von mir«, rief Emma ihr hinterher.


    »Mach ich«, antwortete sie und verließ mit einem kurzen Blick auf Bernhard den Laden. Er schaute ihr nach.


    »Wie viele Eier dürfen es denn sein«, störte Emma seine Gedanken.


    »Zehn, bitte«, sagte Bernhard, bezahlte eilig ohne ein Wort und stürzte Bernadette hinterher.


    Emma schüttelte den Kopf und gleich der nächste Kunde sollte von dem Benehmen des Försters erfahren.


    Bernadette war schon einige Meter voraus, als Bernhard sie einholte.


    »Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen so nachlaufe«, begann er. »Es ist nur ... ich bin sehr überrascht ... ich habe noch niemals jemand anderes mit ... nun ja ... mit blauen Augen gesehen.«


    Bernadette lachte. »Die sind unter Bären auch nicht sehr verbreitet.«


    »Wohl wahr.«


    Ein paar Sekunden lang schauten sie sich an und Bernhards Herz begann zu rasen.


    »Darf ich fragen, welchem Umstand Sie ihre blauen Augen zu verdanken haben«, fragte Bernadette.


    Bernhard schaute auf den Boden.


    »Oh, tut mir leid«, sagte sie sofort. »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Die Frage ist zu persönlich. Entschuldigen Sie bitte.«


    »Aber nein, es ist schon in Ordnung. Ich bin ein Drachenbär.«


    Bernadette hob die Augenbrauen. »Ein Drachenbär? Dann bist du Bernhard. Natürlich! Der Herr Förster! Von dir habe ich schon viel gehört. Freut mich, dich kennenzulernen.« Sie streckte Bernhard die Hand entgegen.


    »Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?«, ergriff er sie und schüttelte sie sanft.


    »Oh, natürlich. Ich bin Emilias Großnichte. Mein Name ist Bernadette.«


    »Freut mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen.« Bernhard verbeugte sich leicht. »Und woher hast du sie? Die blauen Augen, meine ich. Ist es auch Drachenblut?«


    Bernadette schüttelte den Kopf. »Nein, nein, kein Drachenblut. Bei mir ist es ein anderer Zauber. Aber das ist eine sehr lange Geschichte.«


    »Ich würde sie gerne hören.«


    »Hast du denn Zeit?«


    »Zeit?« Bernhard schlug sich an den Kopf. »Oh nein, meine Schwester Letizia wartet auf mich. Sie kocht heute für uns. Ich sollte nur schnell ein paar Eier holen.«


    »Letizia ist deine Schwester, stimmt ja. Grüße sie von mir. Ich hatte schon das Vergnügen sie kennenzulernen.«


    »Mache ich gerne. Und die Geschichte? Wir könnten morgen zusammen in den Wald gehen.«


    »Das klingt gut. Ist später Vormittag recht?«


    »Sehr recht sogar.«


    »Dann bis morgen.«


    »Bis morgen.«


    Bernhard ging eilig nach Hause. Noch nie zuvor hatte er Schmetterlinge im Bauch und er fand, dass es sich verdammt gut anfühlte.

    



    »Wo warst du bloß, Bernhard?«, fragte Letizia, als er in die Hütte kam. »Hat Hühner-Emma es doch noch geschafft, dich in ein Gespräch zu verwickeln?«


    Bernhard lachte. »Nein, bestimmt nicht. Ich wurde aufgehalten. Soll dich grüßen, von Bernadette.«


    Letizia grinste. »Aufgehalten, soso.«


    »Ich hoffe nur, dass du nicht aufgehalten warst, denn ich habe einen riesigen Hunger«, antwortete Bernhard.


    Sie setzten sich gemeinsam an den Tisch. Letizia hatte ein Gericht mit viel Gemüse gekocht, dazu natürlich Hähnchenfleisch und Brot. Nur Pilze und Beeren standen sehr selten auf ihrem Speiseplan. Und wenn doch, dann nur solche Sorten, die nicht in der Nähe des Drachenberges wuchsen.


    »Bernadette ist schon seit zwei Wochen in Mühlenau«, sagte Letizia zwischen zwei Happen. »Wenn du dich zur Abwechslung mal im Dorf blicken lassen würdest, hättest du sie längst kennengelernt.«


    Bernhard zuckte die Schultern. »Ich war doch heute im Dorf.«


    »Mama würde sich auch freuen, wenn du öfter kommen würdest.«


    Bernhard zog die Stirn kraus. »Was soll das jetzt werden?«


    Letizia winkte ab. »Schon gut, schon gut. Sag mal, ist eigentlich diese Waldfee, Eschagunde heißt sie glaube ich, noch einmal aufgetaucht? Ich meine, es ist schon über ein Jahr her, dass du im Drachenberg warst.«


    »Ja, Eschagunde heißt sie. Nein, bisher ist sie nicht gekommen. Aber ich denke oft an sie. Ein Satz von ihr geht mir nicht aus dem Kopf.«


    »Was für ein Satz?«


    »Sie sagte: Hoffen wir, dass der Tod des Drachen nicht ein größeres Übel geweckt hat. Was immer das bedeutet.«


    Letizia rieb sich ihre Oberarme. »Ich muss an die Kälte denken in diesem grauenvoll engen Gang aus der Drachenhöhle.«


    Bernhard nickte. »Die Kälte war entsetzlich. Keine Winterkälte. Eine, die in deine Knochen kriecht und dich von innen erfrieren lässt. Ich hatte fürchterliche Angst. War froh, als ich da durch war.«


    »Ja, genau so war es. Und du glaubst, im Berg ist noch etwas?«


    »Ich weiß es nicht. Tumaros Schatz ist jedenfalls verschüttet.«


    »Das soll er auch bleiben. Er ist geraubt. Blut klebt an ihm.«


    Still schauten sie Richtung Drachenberg, schoben dann aber die aufkommenden Bilder beiseite.


    »Wie geht es deinem Wald, kleiner Bruder? Kommst du voran? Das ganze Dorf ist begeistert, dass man jetzt tiefer hineingehen kann.«


    Bernhard schob sich wieder einen Bissen in den Mund. »Ich bin zufrieden. Wir kommen ganz gut voran, aber es wird noch Jahre dauern, bis alle Schattenwesen vertrieben sind.«


    »Wie lange war er beinahe unpassierbar? Dagegen sind einige Jahre ein winziger Augenblick.«


    »Das ist wohl wahr. Ich bin froh, dass ich auf diese Weise wenigstens ein wenig von dem wiedergutmachen kann, was unser Vater hier angerichtet hat.«


    »Ach Bernhard, du musst gar nichts gutmachen. Es war nicht deine Schuld.«


    Bernhard seufzte. »Ich weiß, aber Gefühle hallen lange nach, auch wenn der Kopf es schon kapiert hat.«


    »Gefühle! Da sprichst du was an. Ich habe dich aus einem bestimmten Grund nach Eschagunde gefragt.«


    »Und der wäre?«


    »Na ja, erinnerst du dich noch an die goldenen Kekse, die sie uns gegeben hat?«


    Bernhard nickte. »Sehr gut sogar.«


    »Emilia sagt, sie enthielten einen Schutzzauber, der bewirkt, dass man seelischen Schmerz nicht fühlt.« Letizia sprach leise weiter. »Wenn Tumaros Mama ... Du weißt schon.«


    »Ich verstehe.«


    »Also, dieser Schutzzauber muss wieder aufgelöst werden. Ich denke besonders an Emil und Ella, aber auch an mich. Du hast deinen ja Mama gegeben.«


    »Machst du dir Sorgen?«


    »Ja.«


    »Eschagunde wird es nicht vergessen. Sie wird zurückkommen und sich darum kümmern. Verlasse dich darauf.«


    Letizia lächelte. »Danke Bernhard, es tut gut, mit dir zu reden. Dir muss ich nichts erklären.«


    »Geht mir auch so. Niemand kann wissen, wie es ist, in einer Drachenhöhle aufzuwachsen.«


    »Aber du hast etwas gemacht aus deinem Drachenblut. Das bewundere ich sehr.«


    Bernhard drückte ihre Hand. »Du hast auch was draus gemacht.«


    Letizia nickte und stand auf. »Es ist schön bei dir, aber jetzt muss ich nach Hause. Wir sehen uns nächste Woche zur gleichen Zeit.«


    »Vielleicht auch schon früher. Habe Mama lange nicht gesehen.«


    Letizia grinste breit. »Wenn das kein Grund zum Kommen ist.«


    Sie umarmten sich herzlich zum Abschied und dann war Bernhard wieder allein. Aber seine Gedanken blieben nicht in der Hütte. Sie gingen zu einer wunderschönen Bärin mit hellem Fell und blauen Augen.

    



    Am späten Vormittag, bei strahlendem Sonnenschein, kam Bernadette den Mittelweg hinunter auf Bernhards Hütte zu. Er saß auf seiner Bank am Weg und es machte ihm nichts aus, dass sie sah, wie er auf sie wartete.


    Er ging ihr entgegen und nahm freudig erregt ihre Hand. »Guten Morgen, Bernadette. Schön, dass du da bist.«


    »Guten Morgen, Bernhard. Das Wetter ist ja wie bestellt für einen Waldspaziergang.«


    Bernhard schnallte seinen fertig gepackten Rucksack auf den Rücken. »Wie weit traust du dich an den Drachenberg heran.«


    »Mit dir? So weit, wie du gehst.«


    Bernhard lächelte verlegen. »Na dann komm.«


    Der Bärenweg war ein gutes Stück breiter geworden und man konnte mindestens zehn Meter rechts und links ohne Gefahr ins Unterholz gehen. Holzsammeln und Pilzesuchen war ein Kinderspiel auf dem hellen und freundlichen Weg. Bernhard erklärte Bernadette leidenschaftlich, wie er den Wald umgestaltet hatte und die Schattenwesen zurückwichen.


    »Du kennst dich gut aus mit diesen Turocks, nicht wahr?«


    »Gesehen hat sie noch niemand. Aber ich war einmal ihr Gefangener und wer weiß, was sie mit mir gemacht hätten, wäre keine Hilfe gekommen.«


    »Oh Bernhard, das muss schrecklich gewesen sein.« Sie fasste seine Hand, die eiskalt war, und nahm sie zwischen ihre.


    »Na ja, toll war es nicht.«


    »Wie bist du aus der Drachenhöhle herausgekommen?«


    »Durch einen Zaubergang.« Bernhard erzählte den ganzen Tag, von seiner Kindheit in der Drachenhöhle, wie seine Mutter misshandelt wurde, wie er zur Schule ging und das Dorf ihn finster anstarrte. »Ich wollte meiner Mutter helfen, aber ich konnte nicht. Oft habe ich gedacht, es wäre meine Schuld, dass sie so verbrannt wurde«, erzählte Bernhard mit schwerer Zunge. »Ich habe mich entsetzlich geschämt, ein Drachenbär zu sein. Das Dorf hat uns gehasst.«


    »Und trotzdem bist du jetzt ihr Förster und sie wissen nur Gutes über dich zu berichten.«


    Bernhard und Bernadette schauten sich lange in die Augen und ihre Blicke sagten sich, was ihre Münder nicht auszusprechen wagten. Noch nicht.


    Am Abend verabschiedeten sie sich mit einer Verabredung für den nächsten Tag. Sie verstanden einander und das Band zwischen ihnen wurde mit jedem Tag fester. Auch Bernadette erzählte ihre Geschichte, die nicht weniger traurig war.


    »Ich bin noch nie so verstanden worden«, sagte Bernhard, »außer von Letizia.«


    Sie ließen sich Zeit, gingen weite Wege durch den Wald, redeten, erzählten, schwiegen und genossen einander. Jeder Schritt war Balsam für die noch immer wunden Seelen.


    Als der Herbst schon in satten Farben leuchtete, nahm Bernhard Bernadettes Hand und sah ihr tief in die Augen. »Willst du mich heiraten, Bernadette?«


    Ihre Augen funkelten. »Ja, Bernhard, das will ich.«


    »Kannst du dir vorstellen, mit mir in meiner Hütte zu leben, in meine kleine Welt zu kommen?«


    »Ja, das kann ich.«


    »Ist dir meine Hütte nicht zu klein?«


    »Sie ist perfekt. Genau so würde ich sie mir bauen.«


    Bernhard zog sie in seine Arme und sie küssten sich zum ersten Mal. Ihre Lippen waren warm und weich und beinahe hätten sie vergessen, wieder aufzuhören.


    So fand Bernhard nach langer Suche sein inneres Zuhause. Bernadette zog zu ihm in die Hütte, nachdem Mischa sie verheiratet hatte. Das Dorf hieß die neue Frau Förster herzlich willkommen und der Nachwuchs ließ nicht auf sich warten. Ihr viertes Kind, ein Mädchen, hatte blaue Augen.


    Voller Stolz nahm Bernhard sie hoch und betrachtete sie. »Wir nennen sie Patrizia, Bernadette. Was sagst du?«


    »Ja«, antwortete Bernadette lächelnd, »Patrizia ist ein schöner Name. Sie hat sehr viel Ähnlichkeit mit dir.«

    



    Der Vollmond tauchte die Schlafstube von Bernhard und Bernadette in ein helles, gespenstisches Licht. Noch benommen von ihrem Traum setzte Bernadette sich auf. Bernhard lag ruhig atmend neben ihr. Sie betrachtete seine entspannten Gesichtszüge. Das Mondlicht brachte seine Stirn zum Glitzern, wie sie es noch nie gesehen hatte. Plötzlich wurde sie gewahr, wie sich Tauperlen auf seiner Stirn bildeten, größer wurden und silbrig glänzend an seiner Schläfe hinunterliefen. Bernadette holte rasch ein kleines Gefäß, fing die Tropfen darin auf und betrachtete sie im Mondlicht. Wie von Silberstaub durchwirktes Wasser sahen sie aus.


    »Das ist Drachentau«, sagte Bernhard, als Bernadette ihm das Fläschchen am Morgen zeigte. Er probierte einen Schluck davon. »Ja, kein Zweifel. Den haben wir bei Vollmond auf dem Panzer meines Vaters gefunden. Er hat Heilkräfte. Auf meiner Stirn war er?«


    »Ja, auf deiner Stirn.«


    »Und du hast ihn gesammelt. Was habe ich doch für eine kluge Frau.«


    Von da an sammelte Bernadette den Tau in jeder Vollmondnacht, ging damit ins Dorf zu den Kranken und brachte ihnen Linderung. Hühner-Emma bekam ihn, damit ihre Seele gesund würde und so verwandelte sie sich wieder in die patente Bärin, die sie einmal war. Aber Bernhards Freundin wurde sie nie. Auch Letizia trank den Tau und er löste den Schutzzauber der goldenen Kekse. Es dauerte nicht mehr lange, bis sie dem Werben Edgars nachgab und seine Frau wurde.


    Man braucht fast nicht zu erwähnen, dass der Holzgewinn aus dem Wald dem Dorf viel Wohlstand brachte, die Bären ihre Hütten vergrößerten und sich eine neue Mühle bauten. Für die schönen Korbmöbel und die herrlichen Kleider aus Rosas Manufaktur wurde Mühlenau bis über die Grenzen des Landes hinaus bekannt.


    Von Zeit zu Zeit streifte Eschagunde durch ihren Wald. Mit goldener Blätterkrone, denn sie hatte einen Drachen besiegt. So stand ihr die höchste königliche Würde zu und Birkalinde trat diese an Eschagunde ab. Sie freute sich, dass ihre Hilfe in Mühlenau nicht mehr gebraucht wurde. Manchmal dachte Bernhard, wenn er zwischen zwei Bäumen ein grünes Blättergewand flattern sah, er hätte eine Waldfee gesehen. Dann winkte er Eschagunde zu und sie winkte, unsichtbar für ihn, zurück.

    



    Der Mond war hinter einer Wolkendecke gefangen und die Nacht versank in ein Schwarz, das die Bären in ihren Hütten hielt. Aber über den Wolken schien der Vollmond in aller Pracht, und als Mitternacht vorbei war, hatte der Himmel doch noch Erbarmen und gab das Mondlicht frei.


    Rosa suchte ihren Lieblingsplatz auf, eine Bank, von einer Rosenhecke geschützt, im hinteren Teil ihres Gartens. Bodo wusste, dass sie bei Vollmond dort hinging, und folgte ihr leise. Sie saß auf ihrer Bank, die Arme um die Knie geschlungen, und lauschte. Ihr Gesicht wirkte konzentriert und trotzdem entspannt und glücklich. Nach einer Weile war es Bodo, als beginne ihr Gesicht zu leuchten und dann sang sie, eine fremde Melodie, die aus einer anderen Zeit oder gar einer anderen Welt zu kommen schien. Sie drang in Bodos Ohr und floss von dort in seinen Körper, bis er ganz ausgefüllt war. Und wenn er bis in seine Fingerspitzen und Zehen die Melodie fühlte, dann begann sie in ihm zu schwingen und brachte ein Maß an Zufriedenheit und Glück, wie er es nie zuvor geahnt hätte. Für diesen einen Moment tat er es, dass er Rosa nachschlich und belauschte, ohne je eine Schuld zu empfinden. Rosa sang und Bodo fühlte mit.


    Doch heute war etwas anders. Nicht nur Rosas Gesicht leuchtete. Ihr ganzer Körper strahlte, als wäre sie ein Stern. Bodo schlich zu ihr und setzte sich auf die Bank. Gespannt lauschte er, wünschte, er könnte auch diese Melodie singen, die aus der Ewigkeit kam und ihn lockte mit dem brennenden Wunsch, sie für immer zu hören.


    Rosa öffnete die Augen und sah Bodo lächelnd an. »Hast du dich endlich getraut, dich zu mir zu setzen?«


    »Du weißt, dass ich dich beobachte? Hast du mich gesehen?«


    »Nein, ich habe dich gehört. Das heißt, ich habe dein Herz gehört.«


    Bodo bekam große Augen. »Du kannst mein Herz hören? Ich dachte, das können nur Drachen?«


    »Und Drachenbräute. Sie hören das Herz, das sie liebt.«


    »Hast du Tumaros Herz gehört?«


    Rosa sah auf ihre Hände. »Nein, nie.«


    »Was ist das für eine Melodie, die du singst? Sie ist wunderschön. Woher kennst du sie? Warum singst du sie nur in Vollmondnächten auf dieser Bank?«


    »Weil ich sie nur dann hören kann. Es ist das Sternenlied. Ich habe dir davon erzählt. Erinnerst du dich?«


    Bodo nickte. »Ja, ich erinnere mich.«


    Rosa schaute in den Himmel. »Ich habe es gehört, wenn ich auf Tumaros Rücken durch die Nacht geflogen bin. Sie haben mich getröstet und mir das Gefühl gegeben, nicht allein zu sein.«


    Bodo fasste ihre Hand. »Das muss das Schlimmste gewesen sein, die Einsamkeit.«


    »Ja«, antwortete Rosa leise, »ich war entsetzlich einsam. Und wenn ich dann das Sternenlied gehört habe, dann war ich ein Teil von ihnen. Dann gehörte ich zum Sternenzelt.«


    »Ich würde es auch gerne hören.«


    Rosa lächelte. »Es hat einen hohen Preis. Man braucht einen Drachen, auf dem man fliegen kann.«


    Bodo lächelte zurück. »Oder eine Rosa, die es aus der Sternenwelt in unsere Welt bringt.«


    »Ja«, antwortete Rosa und lehnte ihren Kopf an Bodos Schulter, »so hat es doch noch einen Sinn, dass ich eine Drachenbraut war.«
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